




















fein zu halten die Einigkeit — 
im Geiſt. 
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Die Ruhe fommt. 


Es iſt noch eine Muh’ norhanden 
Für jeden gottergebnen Geiſt, 

Wenn er ſich dieſes Körpers Banden 
Nach Gottes Willen einſt entreißt, 
Und nun nicht mehr ſo eingeſchränkt, 
Als hier auf Erden lebt und denkt. 


O laßt uns dies zu Herzen faſſen, 
Daß Gott den, der ihn redlich liebt, 
Nicht ewig wird in Unruh' laffen, 
Die ihn in dieſer Welt umgibt: 
Das flöße Mut und Kraft uns ein, 
Ihm auch in Trübſal treu zu ſein. 
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‚Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat m Yub des enfden, 
Be Ä daß Das Brod des KAlenſchen Herr flärke. — 
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Herr, lab mich dein Zenge fein! 


In des Lebens dunklen Stunden, * 
Bei den Stürmen diefer Welt, 
lieh’ ich, Heiland, zu den Wunden, 
Womit Sünder dich entjtellt! 

Bin ich mutlos zum VBerzagen, 
lieh’ ich tiefer nur hinein, 

Bis ich darf mit Wonne jagen: 

Laß mich, Herr, dein Zeuge fein! 


3og doch deine blut’ge Liebe, 
Deiner Seele Mittleidsglut 

Mich aus Waflern, braujend trübe, 
Aus der Sünden Todesfluil 

Wie ich Fam, jo durft' ich fommen, 
Nahmſt mich Hin, Herr, völlig dein! 
Hör, mein Fleben, liebentglommen: 
Lab mich, Herr, dein Zeuge fein! 


Daß der Heil’ge Geiſt mich leite, 
Lebensodem mich durchweh'; 
Wo ich weile, wirfe, Beute 
Für dich, Heiland, ich erſpäh'! 
Möcht' dich fo im Herzen tragen, 
Leben allzeit dir allein, 
Daß ein jeder Hauch joll jagen: 
Laß mich, Herr, dein Zeuge fein! 
(R. 2003.) 


Jeſchudas, ein Knecht Jeſu Ehrifti. 


Fortſetzung. 

John Ferrier, der Miſſionar im nächſten 
Zelt, lag unbewegt und lauſchte geſpannt 
auf dieſes Gebet. Aber als das Schluchzen 
ſchließlich verſtummte, begann er zu alau 
beu, er habe aträaumt und der Traum jei 
vorüber. Gleich darauf unterbrad jedod) 
ein neues Geräuſch die Stille, ein Geräusch 
nabender Tritte. Der Miffionar war nun 
völlig wach, erhob ſich von feinem Feldbert 
und trat unter die Türe jeines Zeltes. Die 
Tritte hielten an, und eine andere Stimme 
ſprach fait flüfternd: „Biſt du wach, heili 
ger Mann?” 

„Wie?“, jo erflang die erite Stimme, 
„bilt du wieder gefommen? See dich.” 

„Seiliger Mann, ich habe jeit zwei Tagın 
weder gegelien noch geſchlafen. Deine 
wumderbare Erzählung vom heilenden 
Amatar bat mich bezaubert. ch möchte 
heute Nacht noch mehr von ihm hören.” 

„wei Tage haft du gefaltet und darnach 
verlangt, mehr zu hören? Was denfit du 
aber von Wochen, Monaten und gar Nab- 
ren des Sucens? Wie, wenn du nun big 
an dein Lebensende ſuchen jollteit? 

„Schlag mir’ nicht ab, du beiliger 
Mann! Nur einmal noch erzähle mir die 
ganze Gejchichte; denn beim Erzählen mag 
dir ein vergeflener Punkt wieder einfallen.' 

„Sonderbar, hat dein zweitägiges Fa— 
ften dir nicht dazu verholfen, dab du ver 
jteheit, da der, weldher alles andere dran- 
gibt und fein ganzes Sinnen auf das Eine 
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richtet, nicht jo vergeßlich iſt wie ein Kind? 
Sein Bub tritt auf Dornen, er fühlt fie 
nicht; jeine Hand bereitet die Speije, jein 
Mund nimmt jie auf und jeine Kehle ſchluckt 
die Wahrung, die jeinen Leib erhält; er aber 
weiß nichts und fojtet nichts. Seine Augen 
und Ohren bemühen ji) um Erfenntnis 
und Offenbarung; jie jehen und Hören 
nichts anderes. So etwas vergejjen? Nein, 
nie! Doc, objchon du von mir nichts Wei- 
teres hören kannſt, als du bereits gehört 


hajt, jo joll dir doch dein Wunſch erfüllt 


werden. Höre aljo nod) einmal; denn meine 
Berlegung it geheilt und morgen verlajje 
id) Barahnadi, um weitere Erkenntnis zu 
juchen.” 

„Er, der Brahma, von dem du und iw 
nichts wijjen, al3 dal; er lebt und webt in 
allen lebenden und webenden Dingen, ward 
betritbt iiber die Hebel und Sorgen, die das 
Dajein der Menjchen bejchweren. Deshalb 
bat er Menjchengejtalt angenommen, da- 
mit er bei den Menjchen wohnen und ihr 
Leben verjiehen fünnte. Das geſchah; aber 


wie es geſchah und mit welchem Ergebnis, 


weiß ich nicht; denn Leid und Uebel beiteyt 
fort bis auf diejen Tag. Er erjdien in ı«- 
nem Teil des Landes, nahm einen Namen 
an, wie andere Avatar, einen Namen, den 
ic) nicht fenne; denn ich habe ihn nicht rich 
tig gehört. Er wurde geboren, er lebte 
als Kind, Süngling und Mann. Der 
Schmerz jedes Leidenden wurde jein eigner 
Schmerz, und er ermwählte den Beruf eines 
Selfers, eines SHeilandes. Es hat viele 
Amwatar gegeben, mein Bruder, aber nie 


war einer wie er. Wie ich dir wiederholt er- 


zählt habe, fehlte er in nichte außer darin, 
daß er es unterließ, jich jelbit von der Ge 
meinheit und Bosheit derer zu erretten, für 
die er ſich mühte. Die Leute jeiner Stadt 
ergriffen den Heiland und jchleppten ihn 
vor den Sirfar (Obriafeit). Er wurde ge— 
richtet von ihrem Gerichtshof, und das To 
desurteil ward über ihn ausgeiprocden.’ 

„Was war die Hlage, die man gegen ihn 
erhob? Der engliihe Sirkar ipricht Fein 
Todesurteil umſonſt. Heiliger Mann, die 
jer Teil deiner Erzählumg kann mir nicht 
gefallen. Hätte dein Herland ſich jelber 
nicht retten können?“ 

„sch erzähle dir die Geichichte nur wie 
ich mich ihrer erinnere. Es befinden ſich 
darin jeltfame Dinge, die ich nicht begreife. 
Wie fann ich fie dir erflären? Morgen, wie 
ich dir gejagt habe, werde ich meine Reiſe 
nach der Stadt, wo ich zuerit vom Heiland 
gehört habe, fortieten, damit ich mehr iiber 
ihn erfahren und jein Heiligtum befuchen 
möge. Ich kenne die Beichuldiaung nicht, die 
gegen ihn erhoben wurde. ch weiß bloß, 
dab er jtarb. Seine Freunde — es waren 
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nur wenige, und jie gehörten einer nieder :n 
Kaſte an — begruben jeinen Leib in einem 
Grab, wie es die Mohammedaner tun, und 
Seine Seele trat ein neues Daſein an. Nach 
diejem verliert ſich jeine Gejchichte in wun— 
derbaren Erjcheinungen, die ic) mid) zu er- 
zählen jchene. Willſt Ju mit mir gehen, da— 
mit wir zufammen ihn in feinem Tempel 
anbeten fönnen? Willit du das Leben eincs 
Wahrheitsſuchers erwählen?“ 

„Nein, heiliger Mann, du mußt deinen 
Heiland allein ſuchen. Ich bete im Tempel 
meiner Väter an; das Leben der Entſagung 
iſt nichts für mich. Aber, ſage, hörteſt du 
nichts über ſein Ausſehn? War dieſer Awa— 
tar Gott glei?” 

„Ich hörte nichts.” Die Stimme war 
jegt traurig und matt. 

‚sc jage dir, dieſer Avatar ijt Kriſchna 
jelbjt, der in einer andern Geſtalt auf die 
Erde zurückkehrte.“ 

Die Antwort auf dieje leichthin ausge- 
jprochene Mutmaßung war ein lauter und 
bitterer Aufichrei, wie in plößlicdem und 
beitigem Schmerz. Er durchſchwirrte dir 
Luft und wurde als Echo von den nahen 
Bergen zurüdgaworfen. Der Miffionar 
ichiefte jich eiligit an, den Sprechern näher 
zu treten. Aber ehe er jein Zelt verlieh, 
ſah er etwas, das ihn veranlaßte, jeinen 
Sit wieder einzunehmen. Eine Gejtalt, oh- 
ne Zweifel die des Dorfbrahmanen, ging 
ichnell die Salde hinab, während vom nädı- 
iten Zelt eine Geſtalt leiſe hervorgekommen 
war; e8 war die des weiſen und frommen 
Katechiſten Dandbhai. Diejer hatte alfo zu- 
gehört und veritand es auch am beiten, mit 
dem merfwürdigen Sucher nad) Jeſus zu 
verfehren. John Ferrir ja) ihm nad, wie 
er in dem Dickicht verjchwand, das die Hüt— 
ten vom alten Templ trennt, und emvar- 
tete die neue Unterredung. 

7 

Dandbhai war der cerite, der jprad). 

„Bruder,” jagte er ruhig, „ich bin dem 
begegnet, den du ſuchſt.“ 

„Du? Wer bijt du denn?” 

„sch bin ein einfacher und ungelehrtir 
Mann und gehöre zur Kalte der Maratha. 
Vor Jahren traf ich den Heiland. Ich kenne 
ihn aut und rede täglich mit ihm.“ 

„Du?” - 

„sa, ich. Und ich bin gewiß, daß er mich 
heut abend nad) Barahnadi geſandt hat, da- 
mit ich mit dir zufammentreffe. Mein Sohn, 
willit du ein Zeichen dafür haben? Du halt 
jeinen Namen vergeffen. Höre! War nicht 


der Name des Heilands Jeſchu?“ 

Dandbhai hatte jo von Anfang an die 
rechte Saite angeidhlagen. Er wußte auch, 
wann er ſchweigen und wann er reden joll- 
te, Das Zeichen des vergeſſenen Namens 
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war das ſicherſte. Auf jeinen lang brach 
das tiefe Schluchgen aufs neue aus; aber 
diesmal war's nicht der Ausdruck innigiter 
und jchmerzlicher Gefühle, fondern eher der 
Ausdruck plöglier und uneriwarteter Be— 
freiung. Dandbhai verhielt ſich vollitändig 
jtilfe, bi8 der Sturm ich ausgetobt hatte. 

Des Brahmanen Ton hatte ſich jehr ver- 
ändert, als er zulekt das Geſpräch wieder 
aufnahm. Hoffnung, Erwartung und Un— 
geduld kämpften jeßt um Ausdruck. 

‚Er it alfo nicht tot? Er hat das Land 
nicht verlafjen? Führe mich zu ihm! Doch 
nein, Maratha, ich fürchte mich vor ihm. 
Glaubſt du, daß er mich annehmen wird? 
Sch habe gefaitet und gewacht. ch habe 
mich der itrengiten Kaſteiung unterzogen. 
Sc bin reich und wünſche ihm alles, was ich 
bejige, zu Füßen zu legen.“ 

„Mein Sohn, er fragt nicht nad) deinen 
Nachtwachen und deinen Rajteiungen. Er 
hat deinen Reichtum nicht nötig. So fannit 
du feine Gunst nicht gewinnen?” 

„Aber wie fann ich mic ihm nahen? 
Wohnt er in einem verborgenen Tempel? 
Er hat mit dir geiprochen, wırd er mir’3 ab- 
ſchlagen?“ 

„Brahmane, haſt du nicht gehört, daß 
ſein Herz nichts wünſcht als Geſundheit, 
Friede und Freude? Daß ſein Wort an alle 
ergeht: Kommet, ich gebe euch Ruhe.” 

„Führ' mich zu ihm. Beeil dich, Mara- 
tha, ich bitte dich! Weißt du nicht, daß der 
Hungrige feinen Aufichub erträgt, wenn er 
weiß, dab Nahrung da iit?” 

„Und er, in deſſen Sand Nahrung vit, 
ſäumt nicht, die Hungrigen zu ſpeiſen. Se— 
Ge dich nieder, mein Sohn, und warte cı- 
nen Nugenblid. Ich möchte mit ihm für 
dich reden, ehe ich mit dir über ihn rede.” 

„Maratha,“ ſagte der Brahmane, als das 
Gebet vorüber war, „du haft mit einem ge 
redet, aber nur jtumm deine Zippen be— 
mwegt!” 

„Das iſt wahr, aber meine Lippen Hät- 
ten die Worte nicht einmal zu bilden brau- 
chen. Verſtehſt du's mit, Freund? Er 
braucht feine Obren zum Sören und feine 
Augen zum Sehen. Er iit an diefem Ort 
wie an allen Orten; er ijt bei mir und bei 
dir in diefem Mugenblid. Er, der grobe 
Sohn Gottes, trug einen Leib, bloß weil 
wir, die Tauben und Winden, ihn nicht ſel 
ber hören, ſehen und erfennen fonnten, ob 
gleich er nie fern iſt von irgend einem ſei— 
ner Geſchöpfe.“ 

„Biſt du ein heiliger Mann, der in Gott 
lebt?” 

„ch, dab; ich es würe, aber ih bin nur 
ein töricht Kind in feinen Augen. Doch er iſt 
gnädig, und er offenbart ſich 


findlich gejinnt find. Mein Sohn, ich bin 


denen, die 


Mennontitifche Rundſchau 


ein alter Mann, und die Nacht wird kühl; 
wir wollen in diefen alten Tempel hineing:- 
ben, daß ich dir alles zeige, was mir geof- 
fenbart worden iſt.“ 

Fortſetzung folgt. 





Reiſebericht. 





Von Jak. B. u. Maria Löwen, Hillsboro, 
Kanſas. 

Weil ich brieflich aufgefordert worden 
bin, von unſerer Reiſe zu berichten, und 
Johann B. Töws, mit welchem wir zuſam— 
men reiſten und auf den ich mich verlaſſen 
hatte, daß er darüber berichten werde, weil 
er es beſſer kann als ich, bis jetzt nichts 
hat hören laſſen, ſo will ich verſuchen, ob 
ich etwas darüber berichten kann. 

Wir planten, bis den erſten Oktober eine 
Rundreiſe anzutreten, aber weil es ſich nicht 
machen laſſen wollte, wurde es ganz einge— 
ſtellt. Dann den 15. Oktober änderte ſich 
die Sache, und wir machten einen Verſuch, 
es zum Paſſen zu bringen, und es ging. 
Wir hatten gehört, daß Johann B. Töw— 
ſen denſelben Plan gefaßt hatten, und j. 
fuhren wir den 16. gleich hin und die Rei- 
jefoiten und der einzufchlagende Wen mur- 
den feitgelegt. Da jie bis California einen 
andern Weg gehen wollten als wir, jo ent- 
ichloffen wir ung, fie friiher fahren zu laſ— 
ſen und unſern Abfahrtstag fetten wir 
auf den 19, Oftober feit. 

An dem feitgefeßten Tage ein Uhr nach— 
mittag verließeg wir Hill&boro und fuhren 
iiber Florence nad Newton, wo wir unſere 
Fahrkarten befamen und gleich umfteigen 
mußten. Unſere Reife ging von hier dur 
Oklahoma nad) Teras, wo wir den 2. 
morgens in Terico anfamen. Hier mußten 
wir eine Stunde warten, dann beitiegen wır 
den Zug, weldyer uns nad) Yittlefield brad, 
te, wo unjere Sinder, welde auch Töwſen 
ihre Rinder find, wohnen. Mein Bruder 
P. B. Löwen und 3. K. Ejauen mohnen 
dort auch. Auch Iſaak W. Reimers waren 
ihon bald eine Woche dort als wir hinka 
men. Sie haben gleich mit etwas Hilfe die 
Arbeit angepadt und ein Haus gebaut, das 
beinahe fertig war zum Einziehen, und den 
23. zogen fie ſchon ein. Ihr zwei Töchter, 
welche in Kanſas angehalten hatten, Bein 
che zu machen, famen den 23. auch dort an, 
und fo befamen jie mehr Hilfe. Wir trafen 
dort auch Iſaak Warfentins und W. Monys 
von Manitoba, die bei Lubbock gekauft ha 
ben und ſich hier ſo lange aufhielten, bis 
ſie dort etwas gebaut hatten. Das iſt jo bei 
15 Meilen von Littlefield entfernt. 

Da wir die Gegend auch gerne beſehen 
wollten jo wurden wir einig, mit Joh. B. 
Töws, P. B. Löwen und Joh. D. NRegehr, 
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ein Auto zu dingen und nad) dem Lande 
bei Yubbod zu fahren. Wir fuhren hin und 
bejahben es uns, wo Ni. Warfentins und 
Penners gefauft haben. Sonntag war bei 
meinem Bruder P. B. Löwen Verſamm— 
lung, und nad) derjelben blieben wir alle 
dort zu Mittag. So wurde mandes beipra- 
hen und zum Schluß mehrere ſchöne Lie— 
der gefungen. Da wir Montag früh abfah- 
ren wollten, nahmen wir Abjchied und fuh- 
ren zur Nacht zu unfern Kindern Joh. D. 
Regehren. Das Abſchiednehmen hielt uns 
aber nicht auseinander, denn als es Abend 
geworden war, famen Geſchwiſterkinder ı. 
auch die alten Geſchwiſter zu Negehren, u. 
es wurde jo manches jchöne, zu unſerm 
Scheiden paſſende Lied geiungen, auch Lie- 
der zu unjerer Reiſe und zum Wiederjehen. 
Biel Glückwünſche wurden uns gebradt. 

Den 25. Oftober früh morgens fam ein 
Auto aus der Stadt und holte uns. Als wir 
zur Station famen, ſagte man uns, der 
Zug jei eine Stunde ſpät. Der Abſchied 
wurde im Haufe der Kinder gemadt. Wer 
joldhes erfahren hat, weiß, wie das geht. 
Die Zeit war nur furz, die wir unter den 
Geſchwiſtern waren, doc find wir froh, dat 
wir es haben tun dürfen. 

Wir jekten uniere Reife dann fort und 
famen den 26. nad) 208 Angeles, Califor- 
nia. Es war Abend, und wir ließen uns zu 
einem Hotel fahren und blieben da über- 
naht. Am Morgen dingten wir uns ein 
Auto und ließen uns nadj Paſadena fahren, 
wo wir den Buſch's Garten, der viele Ncres 
groß it, befuchten. Buſch war ein reicher 
Mann, iit aber gejtorben, und feine Wit— 
we war in Deutichland auf Beſuch. 
waren finderlofe Leute und e8 wurde ge- 
jagt, er lafie den Garten unentgeltli be 
ſehen. Denielben zu unterhalten fam ihm 
ſehr teuer, aber er wollte, dab ihn auch die 
Armen jehen könnten. 


Sie 


Als wir zu unſerm Quartier kamen, wur— 
de fertig gemacht zur Weiterreiſe. Den 27. 
fuhren wir ab und kamen den 28. in Geſell— 
ichaft mit Töwſen nad) Needley. Als wir in 
die Stadt famen, trafen wir das erjte un- 
ſere geweienen Geſchäftsleute von Hillsbo- 
ro, J. R. Schmidt und G. G. Dörffen, die 
dort wohnen. So freundlich wie jie hier 
waren, find fie auch dort. Wir ftellten un- 
ſere Sachen in Schmidt’8 Shop, und ©. ©. 
Dörfien nahm uns und Töwſen auf ſeinem 
Auto nad 3. Peters und 9. H. Warfentins 
zu Mittag. Wir blieben bei Reedley nur 
zwei Tage, machten aber auf neun Stellen 
Befuche. Die Freunde Warfentins ließen 
es nicht an ſich Fehlen; da fie ein Auto ha- 
ben, fuhr er uns überall hin. Wir haben 
dort jehr freundliche Aufnahme gefunden, 
wofür wir jehr danfbar find. 
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Den 30. jollte es weiter gehen, darum 
ging ich zur Station, wo id) 3. B. Töwſen 
und viele Freunde und Betannte traf. 9. 
9. Warfentins war es aber roch nicht lange 
genug, dab wir zufammen geweſen waren, 
darum wurde beſchloſſen, day Töwſen allein 
mit der Bahn nach Winton, unſerm nächſten 
Reijeziel fahren würden, uns aber fuhr 9. 
9. Warfentin nady Jairmead gu David 
Buſchmans auf jeinem Auto. Schweiter 
Warfentin und D. Buſchman find Eoufine 
und Better meiner verjtorbenen Frau. Sch 
war bor zwei Jahren auch da bei den 
Freunden. Ihre Gejichter waren noch ge 
rade jo freundlich wie zuvor. Den folgen- 
den Tag war Sonntag, und Warfentin fuhr 
uns nad) Winton zur VBerjammlung. Wir 
famen frübzeitig hin, und es gab noch ein 
herzliches Begrüßen mit den Geſchwiſtern. 

Segen Abend nahmen Warfentins, die 
uns jehr lieben Freunde, Abſchied und fui 
ren ihrer Heimat zu. 

J. B. Töws famen ſchon Sonnabend nad) 
Winton. Nach der Verſammlung ging es 
zu Jakob Höppners. Die Höppnerſche 't 
die Schweſter meiner verſtorbenen Frau, 
und hier iſt auch die liebe Großmutter Ja 
fob Regehr vor drei Wochen geitorben. Dic- 
je war eine Cornelia Buſchman. Soviel ich 
weiß, war fie verheiratet mit Cornelius 
Töws, wohnte in Fiſchau und fam 1875 
nad) Kanſas in Amerifa. Bater Töws itarb, 
wenn ich recht bin 1886, und fie verheiratete 
ſich jpäter mit Nobann Dück und ging mit 
nah Manitoba und wohnte dort mit ihm 
lieben Jahre und einige Monate. Im 
März 1894 ftarb Vater Dück, und ſie fam 
im November deſſelben Jahres zurück nad) 
ihren Sindern in Kanſas, die alle hier 
wohnten. Nad) zwei Jahren, wenn ich recht 
bin, verheiratete jie ich mit Nafob Regehr, 
der aud) von Manitoba war. Sie blieben 
aber bier in Kansas, bis Vater Regehr i.ı 
November 1906 jtarb. Seit der Zeit iſt jıe 
Witwe geweſen. Die eriten zwei Jahre wer 
fie bei ihrem Sohne Gerhard Töws, dann 
füinfeinhalb Sabre bei uns. Die leßte Zeit, 
über zwei Nahre, it jie bei ihrer Tochter 
Sarah, ala Höppners, in California gewe— 
jen, wo jie auch ſtarb. Wir fanden fie nicht 
mehr jo als ich fie vor zwei Nahren befuch- 
te. Damals gingen wir nod zu meinen 
Schwiegereltern CorneliusGiesbrechts, aber 
jegt war jie nicht mehr da, nur einen Grab: 
hügel fonnten wir ſehen. Soeppners ır- 
zählten uns noch viel von der Großmutter, 
bon ihren legten Tagen, von ihrem Serzlei- 
den und Atemnot. Aber die Tekten Tage 
war es beſſer geweſen als vorher. Sonn- 
abend hatte jie wieder angefangen, eine 
Poitfarte an uns zu jchreiben, hatte fie noch 
halbvoll gejchrieben und das übrige wollte 
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jie Sonntag jchreiben. Sie Hatte jich jelber 
ausgefleidet und zu Bett gelegt als ge 
wöhnlich, als aber Sonntag morgen die 
Höppnerſche auffteht und bald in die Stu- 
be der Mutter geht und es ihr jcheint, daß 
jie ganz natürlich jchläft, auf einer Seite 
liegend und eine Sand unter dem Kopf, 
do die Füße nicht .ınter der Dede, und 
jie näher Hinzutritt, jieht fie, die Mutter iſt 
geitorben. Mir fam es jehr leer vor, da die 
Mutter nicht mehr da war, wieviel mehr 
werden aber Höppner3 dies Gefühl habe:ı. 
sch denfe nod) recht jehr viel an fie. Mei- 
ne Frau und ich gingen aud diesmal zu 
Cornelius Giesbredt3 und den lebten 
Abend, ehe wir abfuhren, gingen wir nod)- 
mal hin und fanden ſie franf, aber doc) 
ihon am Beſſerwerden. 

Weil wir eine jo lange Neije vor uns 
hatten, jo mußte mehr abgekürzt werden, 
als uns lieb war, doch waren wir auf 15 
Plätzen, auf etlichen jogar noch zweimal. 
Die andern Gejchwilter waren gejund. 

Den 3. November nahmen mir -von 
Schwager und Schwägerin Höppner Ab 
ichied, von den fo nahen und geliebten Ge 
ſchwiſtern. Nun iſt es an euch, das Kom 
men. Wir jind Sehr dankbar für alle eure 
Mühe, die ihr Gejchwilter dort mit uns ge 
habt habt. Kommt nur mal her, wir veriu 
en es mit euch aut zu machen. 

Fortſetzung folgt. 
Auf der Reiſe. 

Bon Nobern und Maria 
Mountain Lake, Minnejota 

In Marion Nunction angefommen, fan 
den wir Br. und Kouſin Heinrich E. Unruh 
unfer am Bahnhof warten. Wir haben uns 
herzlich gefreut, einander noch wiederzuſe— 
hen. Er nahm uns mit zu Yeinem trauten 
Heim, wo wir uns auch mit ben lieben Sei— 
nen begrüßen durften. Da aab es viel 
zu fragen und zu antworten, und bald hat 
te die I. Schweſter auch die Mühe der Mae— 
tha nicht geipart, trug für uns auf und wir 
durften zufammen Mittag eſſen. Wir ruh 
ten ein wenig aus, dann fuhr der I. Bru- 
der mit ums zur 8. M. B. Sem. bei Wolfs 
Greef. Pr. Ahr. Wiens von Chicago wur 
auch dort und predigte zu den Verſammel 
ten. Schreiber diejes erhielt die Gelegen 
beit, auch ein paar Worte zu den Gäſten zu 
jagen. Obwohl wir uns nicht von Angesicht 
fannten, freuten wir uns doch, im Geiſt ei 
nes Vaters Kinder zu fein. Es wurde auch 
gleich für den nächſten Abend verabredet, 
und fo fuhren wir zur Nacht zu den Geſchw. 
J. 3. Walters dajelbit, wo wir ſchön aus 
ruhen durften. Am folgenden Tage mach 
ten wir Bejuche bei den Geſchwiſtern, wo 
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bei wir jehr gejegnet wurden. Bruder Ho— 
fer fuhr mit uns nad) dem Bruderhof, wo 
wir auch die Weife und Mode diejer fennen 
lernen durften. Mandes ijt bei ihnen an- 
ders. Wir durften auch mit etlichen bei i)- 
nen Vesper eſſen. Als wir alles jo ein we- 
nig angejehen und durdhgegangen waren, 
machten wir uns auf den Nüdtweg zu Ge- 
ſchwiſter Hofer, von wo wir dann zur Ver— 
ſammlung fuhren, die jehr gut bejucht war. 
Die Lieben zeigten ein reges Intereſſe an 
der Arbeit, und mehrere übernahmen jic) 
Kinder zur Unterſtützung in China. Der 
Herr wirfte an dieſem Mbend hier in einer 
beiondern Weiſe. Wir wurden jehr geſeg— 
net, und die Lieben waren jehr gut und 
freundlih zu uns und zeigten ihre rege 
Teilnahme, indem jie eine jchöne Kollefte 
hoben für die Arbeit in China. Der Herr 
vergelte es jedem reichlid. Wir durften 
tönen jo manches mitteilen von der Arbeit 
unter den armen ummnachteten Heiden und 
im Segen auseinander gehen. 

Zur Nacht gingen wir zu Geſchw. Walter 
und den nächiten Tag fuhren wir wieder zu— 
rüd, hielten nod; am Wege on bei den li: 
ben Geſchwiſtern Falten und jpeilten mit 
ihnen zu Mittag. Wir fonnten ihnen jo 
nranches mitteilen aus der Vergangenheit 
und der Arbeit in China. Nachdem wir 
Schluß gemacht und gebeter hatten, eilten 
wir nachhauſe zu den I. Geichwiftern Un— 
ruhs, wo es noch viel zu erzählen gab von 
den Führungen des Herrn in der Ber- 
gangenheit. 

Sonntag ging es ;um Bethauſe der I. 
Geſchwiſter, wo Br. Heinrich die Einleitung 
madte und Schreiber Yiejes die Gelegenheit 
befam, zu den Verſammelten zu ſprechen. 
Das Saus war gedrängt voli und der Herr 
gab Gnade zum Neder und zum Hören, jo 
da wir reichlich geiegnet wurden und 'a- 
gen mußten, der Herr war zugegen. 

Zu Mittag fuhren wir mit Geſchw. B. 
Verer mit und dann zurüd zur Sonntay- 
ichule. Nach dieſer fuhren wir mit Ge- 
ſchwiſter 3. K. Unruh und von dort zur 
Abenditunde, wo das Fleine Haus wieder 
ganz voll wurde. Es war jehr warm, aber 
der Herr gab Gnade und bekannte ſich zu 
jeinem Wort und jegnete uns. Wir durften 
manches mitteilen von der Arbeit in den ver- 
tlojfenen neun Jahren O wie föjtlich iſt e8. 
uns noch einmal wieder alle zu jehen. Doc 
nicht alle, denn jo mander, den wir gerne 
aejehen hätten, war weg. 

Montag machten wir Beſuche bei den 
lieben Geſchwiſtern und abends war wieder 
Abenditunde im Bethauſe, wo viele gefom- 
men waren zu hören, was Gott getan und 
noch tut unter den in Dunkelheit fißenden 
Heiden. Der Serr vergelte den Lieben au 
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diefem Orte auch ihr freundliches Entgegen: 
fommen. 

Zu Dienstag war bei Silberlafe Ber- 
jammlung beitellt, wo der Herr uns viel 
Gnade gab, über jein Wort zu reden und 
die Zuhörer tief gerührt nad; Hauſe gingen, 
und ein mancher jich wohl jagen mußte: Ich 
babe nicht das Meinige getan, aber ich will 
beifer tun. Dem Herrn jei Danf für alles 
Gute. Mittwoch wurden am Tage fleißtg 
Beſuche gemacht und abends war in Dol- 
ton Verſammlung. Weil e8 nicht aut be- 
fannt gemacht worden war, waren nicht fo 
viele gefommen, doch die, welche ammejend 
waren, jchienen recht glücklich zu fein über 
dem, was jie gehört hatten von der Arbrıt 
auf dem Miflionsfelde. Zur Nacht begaben 
wir uns zu Geſchw. N. €. Unruh, von mo 
aus wir am nädjiten Tage Beſuche machten 
bei den Gejchmiftern und Br. Unruh uns 
nadı Freeman fuhr zur Abenditunde, wo 
des jchlechten Wetters wegen nidt viele ge- 
fommen waren. Wber der Herr befannte fich 
zu jeinem Wort und jegnete uns. Zur 
Nacht waren wir bei E. Schrag, dem leib— 
lihen Bruder des Br. Schrag, welcher in 
China it. Wir waren recht glücklich zuſam 
men. Den nädjiten Tag fuhren fie mit uns 
Hausbeſuche machen bei den Lieben dort. 
Zum Abend war Abenditunde beitimmt in 
dar Schtweizergemeinde, wo recht viele ge— 
fommen waren, die dem was gejagt wur— 
de lauſchten. Zur Naht fuhren wir zu 
Andr. D. Schmidt, wo wir recht alüdlich 
miteinander waren und der Herr uns jer- 
nete. Die Schweiter war leidend und it 
jeßt ſchon hinüber genangen. Unſer ber}. 
liches Beileid nachträglich. Der Herr trü- 
ite euch reichlich und gebe uns alle Gnade, 
jo zu leben, daß wir uns dereinit alle wie 
derjehen. Bruder Schmidt fuhr uns dann 
weiter und zur Nadıt ging es zu Geſchw. 
Chr. Miller, die wir ſchon von früher kann 
ten und mit denen wir uns ichon vorher ge— 
troffen hatten und die uns freundlich ein- 
luden, binzufommen. Den näditen Tag 
war Sonntag, wo wir mit ihnen zur Kir— 
de fuhren und Schreiber dieies das Por 
recht hatte, zu iprechen, was der Herr auch 
jeanete, dab wir jeine Nähe fühlen durfte. 
som gebührt alle Ehre dafür. Natdenı 
wir bei Geſchw. Graber, emer Schweſter 
von Br. Schrag in China, Mittag gegeſſen 
hatten, eine recht lebhafte Unterhaltung a: 
habt, ein Wort Gottes geleien und gebetet 
Hatten, bie; es auch bier auf Wiederſehen! 
und der Bruder fuhr uns zur Scartner 
firde, wo viele gefommen waren und wır 
im Segen durften zujammen fein und dr 
Gelegenheit hatten, zu einer großen Schar 
zu reden und zu erzählen von dem, was 
Gott unter den Beiden tut. Der Serr ver- 
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gelte eudy alles, was ihr in Liebe getan! 

Unfer Sind hatten wir bei Geſchw. Un 
ruhs gelafien, und zur Nacht gingen wir 
jelbft auch hin. Wir durften bier mit ıh 
nen mandes austauſchen von dem, was 
wir in den Tagen der Bergangenheit er 
fahren hatten. Den folgenden Tag fuhr 
id) mit Bruder Unruh zur Stadt unfere 
Saiten holen, die Br. Koh. E. Unruh dann 
für uns mitnahm, und nadıdem wir bei 
Geſchw. Unruhs zu Mittan gegellen und 
nachmittag *ein wenig bei Nonas Beders 
eingefehrfiwaren und uns mit ihnen unter 
terhalten hatten, ging e8 von dort zum 
Bethaufe, wo Verſammlung Ttattfinden fol 
te und zwar die lette für diesmal und viel— 
leicht auch für immer. Es waren re&t 
viele gefommen und weil es jo warm war, 
batten wir die VBerjammluma draußen un— 
ter freiem Simmel, wo auch viel Raum war. 
Der Herr befannte jich zu ſeinem Wort und 
fegnete uns. Der Herr vergelte euch alle 
Mühe, die ihr mit uns gehabt habt und 
mebre euer Häuflein dab das Haus bald zu 
flein werde und ein größeres gebaut wer- 
den mub. Zur Nacht ging es wieder zum 
Kouſin Heinrih. Wir waren immer jo ver 
traut zufammen, der Bruder und id, 
ten uns den letten Morgen noch mandes 
mitzuteilen und Fonnten noch einmal zu— 
jamen allein beten unter den Bäumen, wo 
unjere Serzen fo zufammenfchmolzen. Der 
Serr jei mit euch und made euch noh die 
len zum großen Segen. Tie Geidwiiter 
fuhren uns’ dann zur Bahn, hielten aber 
noch unterwegs an bei Pr. Schrags Schwer 
ter und jpeilten zu Mittan. Nah einer 
furzen Unterhaltung madftın wir Schluß 
und fangen noch jchöne Lieder, lajen uns 
Gottes Wort und beteten zuſammen uns 
dem Schute Gottes befehlend und ab nina 
es nah dem Zuge, der auch bald ange 
braust fam. Noch ein letter Seufzer empor, 
noch ein Händedrud, ein letter Kus, jahen 
wir uns doch vielleicht zum lettenmal in die- 
jem Leben ins Geichwiiterauge, und ab 
aing es dem Norden zu nad) Beadle Co., 
Yale, S. Dakota. 

Fortſetzung folat. 


hal. 
ui 


Dereinignte Stanten 


Illinois. 





Arthur, Illinois! Wir haben wieder 
ein Jahr überlebt durd die Gnade Motte 
und der Serr bat uns Geſundheit geiten't, 
daß wir noch tun fönnen wie der Brephe 
uns lehrt, als er jagt: Tanfet dem Serrn, 
dieweil du lebit und geſund biit. 

Wir haben diefen Abend wieder vellitön 
dig Rinterwetter, Wind und Schnee. 


— 
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Weil viele Rundſchauleſer Veſtellungen' 
machen für die neue deutjche Auflage das 
Märtyrer-Spiegel, nehmen wir dieie Gele— 
genheit an jie alle zur berichten, dal; die 
Druder an der Arbeit find, um das Bud) 
fertig zu machen, und hoffe, die Ausſchrei— 
ber können Geduld mit uns haben, bis das 
Buch fertig iſt. Wir wollen auch gern neue 
Beitellungen annehmen zu dem billigen 
Preis von $3.50 per Eremplar. Es iſt ein 
wertvolles Buch, das in jeder Kriftlichen 
Familie jein jolltg, worinnen unſer chriſt— 
liher Glaube jehr deutlich beichrieben it 
durch unjere Voreltern, dazu viele Briefe 
von den Märtyrern., welche jehr nützlich 
jind zu lejen und uns ein ſchönes Beifpiel 
gelafien haben, um den Weg der Wahrheit 
zu finden, denn wir haben diejen Weg nur 
einmal zu wandeln, und einmal verjäumt, 
it verfäumt in alle Ewigfeit. 

Wir jind noch recht dankbar gegen alle 
Veiteller des Buches für die Geduld, denn 
ein Teil find ſchon über ein Jahr beitellt, ır. 
wir haben bisher über 1400 Stück verkauft. 

Gruß von 

2, D. Miller. 


Kanſas. 
Inman, Kanſas, den 11. Februar 
1916. 

Todesanzeige unſerer lieben Mutter Wit— 
we Selena Kröker. Wir wünſchen dem Edi— 
tor u. den Leſern diejes Bluttes Gottes rei- 
hen Segen, leiblich und getitlich, zuvor. 

Es hat ſich denn auch bier erfüllt, was 
Ebr. 9, 27 gejagt iit: „ „ES iſt den Men- 
chen geießt einmal zu fterben, darnad) aber 
das Gericht,” oder was in Röm. 6, 23 jteht: 
„Der Tod ilt der Sünde Sold, aber die "ı 
be Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto Je— 
ju unferm Herrn.” Es hat ſich dies auch au 
unjerer lieben Mutter erfüllt, und wir ha— 
ben ſie geitern zu Grabe getragen. 
bat alio dem Rufe Gottes nad Pil. 90, 3 
folgen müffen, wo er jpricht: fommt wigder, 
Menſchenkinder und? nam Bil. 104, 
29:: „Du nimmit weg ihren Odem, jo ver- 
gehen jie und werden wieder zu Staub. 

Unjere liebe Mutter, Witwe Helena Ar" 
fer war Maas Dücken Tochter von Für- 
itemmverder, aeboren im Dorfe Gnadenfeld 
den 13. Mai 1838 alten Stils. 1858 wur— 
de fie getauft von Melteiter Heinrich Töws 
von der Pordenauergemeinde. 1859 den 
15. März trat fie mit Peter Kröker, unferm 
Rater, der im Dorfe Gnadenheim bei Heir 
ri Quirinas 18 Nabre long, bis ins 29. 
Lebensjahr als Pflegeſohn geweien war, n 
den Stand der Ehe. Aus, diefer Ehe ſind 
zehn Kinder hervorgegangen, Tieben S0)- 
ne und drei Töchter, wovon ihnen drei Söh— 
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"ne im zarten ifindesalter durd den Tod 
vorangegangen find. Großmutter geworden 
über 36 Kinder, davon jind jechs geitorben. 
Urgroßmutter gavorden über fünf Kinder, 
davon eins geitorben. Außer den fie über— 
lebenden Kindern, Groß- und Urgroßkin— 
dern hat fie noch zwei leibliche Scheitern 
hinterlafien, Tante Jakob Willem und 
Tante Heinrich Görzen, aud hier wohnhaft. 

Sie jtarb aljo 1916 den 8. Februar vier 
Uhr 30 Minuten morgens. Tas war alio 
der ernite Moment, wo jie die Zeit mit der 
Ewigkeit wechielte. Sie lebte mit unſerm 
Vater zuiammen 26 Jahre, fünf Monat: 
und neun Tage bis 1885 den 5. Sept. Dann 
itarb der Vater. Im Witwenſtande hat fie 
noch gelebt 30 Jahre, fünf Monate und drei 
Tage. Alt geworden 77 Jahre, acht Mon.- 
te und 14 Tage. Leidend geweſen jeit 
Sunimonat 1914, ein Jahr und acht Mona— 
te; bettlägerig gewejen aber feit dem 17. 
November 1915, und davon die lekten 12 
Tage nod) jehr ichwer frank gewejen, Ihre 
Krankheit wurde Grippe, auch Qungen- 
franfheit und Altersſchwäche genannt. 

Um alle Bekannten und Freunde im Sü— 
den und Norden, vom Oſten bi3 zum We— 
iten, California, wie auch im alten Bater- 
lande damit befannt zu machen, diene foı- 
gendes als Erflärung: 

Unjere Eltern hatten die Trittmühle im 
Dorfe Fürſtenwerden bis 1872. 1878 
wanderten jie mit uns aus nad) Amerifa, 
wo jie jih in Reno Co., Kanſas, niederlie- 
ben und bis zu ihrem Ende auf demſelben 
Plate gewohnt haben, wo ihnen nad Müh— 
be und Arbeit ein Segen zuteil geworden 
it, Teiblih und geiltlih. Wenn wir nun 
noch näher ins Perſönliche eingehen, io 
wollte unjere liebe Mutter auch gerne ſelig 
werden und hat auch in großer Schwachheit 
gejucht, dem Herren zu dienen. Sie war nicht 
ohne Fehler, wie wir alle auch find. Im 
legten Sommer, als ich fie einmal heimfuhr 
lagte jie zu mir, wenn fie e8 auch nur erit 
willen und fallen fönnte, daß der Serr ihr 
alle Sünden abgenommen und vergeben ha- 
de, dann wollte fie au jchon jterben. Dann 
hat der Herr ja auch noch gearbeitet und ar- 
fäutert an ihr, ſowohl als auch an uns, bis 
zum 28. November. Dann hatten fie da Be- 
ſuch gehabt, zwei Brüder, die mit ihnen noch 
gelejen und gebetet hatten, und als dieie 
weg geweſen, hatte fie jich wieder niederge 
fniet und ihr ganzes Herz vor dem Herrn 
ausgeichüttet und hatte faſſen gelernt, was 
in Jeſ. 55, 1 Steht: „Woblan alle, die ihr 
durftig jeid, fommt her und Faufet ohne 
Geld und umſonſt,“ ufm., dann auch nod) 
Joh. 5, 24, mo es heißt: „Wahrlich, wahr- 
lich, ich ſage euch: Wer mein Wort höret 
und glaubet dem, der mich geſandt hat, der 
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hat das ewige Leben”, und: „Zu Jeſu Fü- 
ben janf ich bin, bat weinend um Erbarmen. 
Dann neigte jich jein Sirtenjinn, da half er 
ichnell mir Armen. Da ward viel Gnad' 
auch mir geichenft, die Schuld ins tiefite 
Meer verjenft. Wie froh bin ich, wie j» 
lig!“ Und wie wir jie wieder beſuchten, teil- 
te jie uns mit, daß ſie nun das, wonad) ſie 
jich jo gejehnt hatte, erlangt babe, und frer- 
te ſich und danfte daß der Herr ihr die Sün— 
den vergeben. Darauf it denn ihr Lebens 
ihhifflein dem Ewigkeitshafen zugejegelt. 
Sie hat ja auch jonit manches erfahren. In 
ihren mittlern Jahren mar jie einmal 
ſchwer franf. Dann fam die Trennung von 
Mutter und allen Geſchwiſtern durch "die 
Reife nad Amerifa, dann der lange Wit- 
wenitand und was oft damit verbunden it, 
indem die Mehrzahl von uns damals noch 
nicht erwachjen waren. Wir ſtehen nun zwar 
da als die trauernde Familie und Anver 
wandten, doc aber nicht als tolche, die feine 
Soffnung haben, fondern wir hoffen, da); 
der Herr fie in jein Neich der Gnade aufg>- 
nommen bat, was uns denn auch bejonders 
sum Troite iſt. Wir wünſchen nun, dab wie, 
alle die Ihrigen, dabhingelangen und behar- 
ren möchten, um einſt uns alle zur Rechten 
Gottes zu treffen. Wir gönnen ihr die Ruhe, 
obzwar jie uns noch oftmals fehlen wird. 
Das Begräbnis wurde den 10. Februar 
in folgender Weiſe gefeiert: Es wurden im 
Trauerhauje, ehe die I. Mutter hinausge 
tragen wurde, noch zwei Verje des Liedes 


„ „Steil und dornig ift der Piad” gejungen. 


Dann las Bruder P. Blod Bil. 103 und 
machte jehr treffende Bemerfingen darüber. 
Dann betete Melteiter Heinrich Töws und 
zwei Sinder der Familie. Dann wurden 
noch drei Verſe des Liedes ‚Am Sorge, vo 
welch’ ernite Stunde” angegeben. 

sm VBerjammlungshaufe (Rirche), Lied: 
Droben werden wir vereinei, No. 8: Der 
Serr iſt jeßt verachtet, No. 111; No. 19, Es 
geht nad Haus. Alle Lieder aus Ev. lieder 
Nelt. Job. Eſau eröffnete mit Bil. 90 und 
machte einige treffende Bemerfungen dari: 
ber. Lied No. 171 aus Silberflange: Hin 
nad) oben jchlägt das Herz. Fr. A. P. Neu 
feld folgte mit Dffb. 14, 13, auch 7, 13. 11 
wurden herbeigezogen: Selia jind die To 
ten, u.jw. Er hob bejonders hervor, daß 
wir das weiße Mleid, dur des Lammes 
Blut gewaichen, antun mörkten, mehr als 
das natürliche, allzu üppige. 

Dann folate Br. Joh. Neufeld mit Lied 
249, 1: ‚Wo findet die Scele die Heimat, 
die Ruh’?” Anfp. über Ebr. 13, 14: Wir 
haben hie feine bleibende Stadt. Er ermahn 
te, weil dies Natürliche ſchon nicht bleibend 
it, Nädjitenliebe zu üben. Dann olate 
Aelteſter Joh. Ejau mit dem Liedervers: 
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„Kommt, Brüder, jteht nicht ſtille.“ An- 
ipradhe über Hiob 19, 23—27. Er bemerf- 
te unter anderm, wie auch wir zumeilen:, 
wie einit Hiob, beicyuldigt werden, wo Gott 
nicht beichuldigt. Daher nur geduldig und 
feft zu jein und zu beharren. Dann folgie 
Br. af. Bauls mit Liedervers 249: „Ver— 
lalie die Erde, die Heimat zu ſeh'n. Ar- 
jpradhe iiber Ebr. 4, 27. 28: Es iſt dem 
Menſchen gaeiegt einmal zu jterben, u.j.w. 
Er fragte, wie wir dazu jtänden, ob wır 
wartend jeien auf jeine Erſcheinung zur 
Seligfeit: Daher allen Fleiß ammenden. 
Welt. Heinr. Töws folgte mit 2. Kor. 4, 14 
bis 5, 1: Wir willen aber u.j.m. er zeigte 
auf die Unsicherheit unjers Zebens hin und 
auf das von Gott erbaute Haus im Himmel 
und verlas das Lebensverzeichnis der i 
Mutter und richtete einige Troſtworte an 
die Familie und ermahnte zu erniter Nad)- 
folge und gottjeligem Wandel. 

Dann wurde noch von den Slindern der 
Vers angegeben und gemeiniam gejungen: 
Zu Jeſu Fühen janf ich hin. 

Zum Schluß war freies Gebet. Schluf;- 
lied von Seinrih Neufeld No. 52 Ev.: 
„Meine Heimat in der Höhe.” 

Nach der Belihtigung der Leiche wurd? 
die ganze Berfammlung mit einem geri.t- 
gen Mahl bewirtet und dann zum elterlı- 
hen Plaß zurücgefahren und die Mutter 
neben des Vaters Grab begraben. Lied am 
Srabe war: „Auf ewig bei dem Serrn. 
Schriftabichnitt aus 1. Kor. 15, 35—49 w. 
Gebet von Aelt. Heinrich Töws. 

Dieies diene alfo den weitzeritreuten 
Freunden ſowohl hier als auch im alten Ba- 
terlande als ein Nachhall und Zeichen der 
Liebe. 

sm Auftrage der Geſchwiſter, 

Klaas u. Margaretkba Kröfer. 

Der „Chriſtliche Bundesbote”, „Zions 
bote“ und „Wahrheitsfreund“ jind gebeten 
zu fopieren. 

Michigan. 


Comins, Michigan, den 17. Februar 


1916, 2. Br. Wiens und Leſer der Run)- 
ihau, der Friede Gottes zum Gruß! von 


den weltlichen Staaten lejen wir von viel 
Kälte und Schnee, und von California von 
viel Negen. Hier iſt es auch fehr nah. 
Schnee haben wir diejen Winter nicht prel 
befommen, aber viel Regen, im Januar ſo 
viel wie noch nie, wie die alten Anfiedler 
jagen. Auf's fälteite war es bis jet 8 Grad 
unter Null. Nett iſt es 44 iiber Null nad) 
Fahrenheit. Unſere ſchöne Sclittenbahn 
iſt wieder verdorben. Wetterpropheten 
prophezeien ein frühes Frühjahr. Das 
würde uns ſchön paſſen, weil wir viel Ac— 








1916. 


beit haben. Das Nindvieh hat bis jetzt noch 
nur einen Tag müſſen im Stall gefüttert 
werden. Und es iſt gut an Leibe. Schate 
brauchen bei jo ſchönem Wetter nicht eine 
Sandvoll Futter in diejer Gegend. Für 
Viehzucht iſt diefe Gegend nicht zu über- 
treffen. 


Wir haben auch wieder den Aufſatz von 
Dr. Kröfer über Britiſh Columbia gelejen. 
Wer mit einer Waldgegend befannt iſt, 
fann ja immer noch zwiichen den Zeilen le— 
jen; aber doch auch Br Krökoer iſt fein Neu- 
ling in jeinem Geſchäft. Wer Luſt hat mit 
viel Vieh nach einer Waldgegend zu geben, 
jollte nicht nach einem Plab geben, wo nod) 
alles Urwald ift, denn im Urwald wächſt 
fein Gras. Hier iſt viel Land, wo ſchon 
die Bäume herunter genommen jind, und 
jobald das Holz herunter geichleppt it, 
fommt auch das Gras. E3 darf jich niemand 
fürdhten, mit 75 Kopf Vieh zum Frühjahr 
berzufommen. Wir haben nicht die Mittel 
dazu, aber wir haben den Plaß, um viel 
Vieh zu halten. Wir haben bier zweihur 
dert Ncres vom beiten Hartholzland. Es it 
ichon nahe an 30 Jahre darauf gearbeitet 
worden. Es iſt auch ein grober Obitgarten 
darauf, find nahe an der Eiſenbahn, und 
bier liegt noch jehr viel unfultiviertes Yand 
herum; denn Waldland bejiedelt jehr lang 
jam. Aber im Sommer fünnte bier jeman), 
der die Mittel dazu hat, wenigitens 500 
Stück Rindvieh und auch Schafe halten. Wer 
dazu Luft hat, jollte an uns ichreiben. Alles, 
was wir gegen diefe Gegend haben, it das 
es ung zu einjam iſt. Wer aber viel Vieh 
halten will, muß jich die Einfamfeit gef 
fen laſſen. 


Für den großen Damm wird noch immer 
Vorrat herbeigefahren; auf’3 meiſte haban 
bis 50 Geſpann mit Schlitten jeder zwei 
Fuhren täglih, von 5000 bis 6000 zur 
Fuhre, geladen. 

In unjerm vorigen Aufſatz hat jich, wie 
es jcheint, ein Fehler rauslejen laſſen, was 
wir uns nicht mal hätten träumen laſſen, 
nämlich von der Lebensverſicherung. Gegen 
die weltlichen auch ſogenannten chriſtlichen 
Berjiherungen, was nad unſerm Beſehen 
nur die Reichen reiher machen, aber die Ai 
men ihr Geld noch verlieren. Wir haben e3 
demPrärielejer nur wollen zeigen wasHart 
bolzland Flären meint. Hier jind viel Far- 
men, was angefangen find au Flären, auch 
etwas Gebäude daranf gebaut, aber von 
dem Eigentümer verlaffen, oder von zu har- 
ter Arbeit davongeitorben, das Land wie— 
der zurüd zur Landkompany geganaen. Der 
erite Mann, der eine Sartholziarm kauft, 
ganz ungeflärt, braucht fich nichts drauf ein- 
zubilden, e8 jei denn, dab er über unb»- 
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ihränfte Mittel verfügt. Die einzige Verſi— 
dherung, an die wir glauben, ijt die „„Ever- 
lajting life Iniurance Co.” u.jw. Joh. 5, 
24. Wer joldye Karten haben will, der 
ichreibe an die Mennonite Publ. Eo., Elk— 
hart, Ind. 10 Starten für 5 Eent. 
Der Gejundheitszuitand ijt jeßt wieder 
befriedigend. Nochmals in Liebe grüßend, 
Cornelius Suderman. 
(Wir haben die Beitellung befördert. Ed.) 
Canada. 


Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den 15. Feb— 
ruar 1916. Werte Lejer der Rundichau! Um 
zu beweiien, daß ung die Tinte hier im Nor 
den noch nicht eingefroren ijt, will ich wieder 
einen Bericht jchreiben. In der Schule zwar 
friert jie in den TQTintengläjern zu einein 
Stüd Eis und will bis nadhmittag nur 
ichledht joviel auftauen, dar die Schüler 
ichön ichreiben können. Troßdem die Tin- 
te garantiert iſt, daß das Einfrieren ihr 
nicht jchadet, will jie nah) mehrmaligem 
Ginfrieren doch bla werden. Wir haben 
dieſes Jahr auch einen überaus jtrengen 
Winter, wenn aud die hohen Grade nicht 
gerade dieſe Ausnahmen machen; denn in 
den dreigigen haben wir jon’t auch ſchon ge— 
habt, aber doch nicht jo anhaltend wie jett. 
Schnee ijt ungemein viel, doch hatten wir 
vorige Woche gute Schlittenbahn wie wır 
dieſen Winter noch wenig gehabt habe ı, 
aber durch das geitrige Schneegeitöber ist 
jie wieder auf manchen Stellen ſehr ver- 
dorben. 

Kränkeln tut's ja auch noch immer et— 
was, aber meiſtens nur an der Grippe, doch 
lußt ſich neben dieſem auch von Lungen— 
krankheit und Scharlachfieber hören. 

Da es ſich hierzulande darum handelt, 
ob man noch weiterhin den zweiſprachigen 
Unterricht in der Schule billigen will, wie 


bis dahin, oder nur die Landesſprache, das 


iſt Engliſch, ſo ſind die Vorſteher der men— 
nonitiſchen Gemeinden mit Beratung der 


Gemeinden dahin einig geworden, etliche 


Delegaten an die Schulbehörde zu Winn« 
peg zu ſchicken und für unfere Volksſchulen 
darum anzubalten, neben der Landesſprache 
auch in der Mutterfpracdhe unterrichten zu 
dürfen. Ihnen iſt heute den 15. von der 
Behörde die Gelegenheit dazu geboten, dir- 
jes vorzulegen, worauf denn mehrere Pr: 
diger und Melteite der verichiedenen Ge— 
meinden geitern hingefahren find. Möge es 
zu Gunsten der Mennoniten ausfallen und 
genehmigt werden dab wir dach unjere deut- 
ſche Mutterſprache behalten fünnen in um 
jern Schulen. 
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Wir werden hier in unſerm Bethauſe die— 
ſe Woche über Abendverſammlungen haben, 
indem Br. Heinrich Schultz von Langham 
hergekommen iſt, uns mit dem Wort zu die— 
nen. Geſtern abend predigte er über den 
Tert Joh. 4, 7—21, wo der Hauptgedanke 
von der Liebe handelt, welches er uns fo 
recht liebend auseinauderießen und zpr- 
aliedern Fonnte. Die Soldemaner jegen 
ihre Erweckungsverſammlungen aud) nodı 
immer fort. Wie es jcheint jind fie nicht 
ohne Erfolg, da fich inehrere der jugendl:- 
hen Seelen aufgemadt haben und andere 
wohl noch in der Buße jteben. Es jind auch 
ältere VBerheiratete darunter: ob fie jchon 
welche getauft haben, fann ich nicht jagen, 
jedenfalls wird es aber bald jtattfinden. Der 
Serr beitätigt jein Wort noch immer, wenn 
es heißt, er will nicht den To) des Sünders, 
jondern dab der Menich fich befehre und Ie- 
be. Und doc wollen e3 ſoviele immer nod) 
nicht tum, jich dem Herrn in diejer fojtbaren 
Snadenzeit ergeben. 

Später den 16. Das jtrenge Winterwet- 
ter bat ſich plößlicy in gelindes Wetter ver- 
wandelt. Heute hat es jogar etwas getaut. 
Es muß etlihe Grade warm gewejen jein, 
denn der Schnee war ſchon ganz weid. 
Wenn es jo ein paar Tage bleibt, wird die 
Bahn wieder verdorben werden. Es ſcheint, 
die gute Bahn hält diefen Winter nicht lan— 
ge an, wenn jie nicht zugetveht wird, dann 
wird fie durch Tauwetter verdorben. 

Heute wurden bier in der Holdemaner 
Kirche drei Perjonen durd die Taufe der 
Töchter der biejigen Soberings und eia 
Ehemann Johann Frieſen hieſelbſt der Ge— 
meinde zugetan. Seine Gattin wurde ſchon 
früher getauft. 


Nebſt Gruß verbleibe ich wie immer, 


Heinrich Rempel. 


Saskatchewan. 


Aberdeen, Saskatchewan, den 12. 
Februar 1916. Zuvor wünſche ich allen Le— 
fern und Mitpilgern nad) Zion den Frieden 
Gottes und ein gejeanctes neues Jahr. 3 
babe in diejem Jahre ſchon mehreremal Luſt 
gehabt, etwas für die Rundſchau zu jchrei- 
ben, weil ich diejelbe mit Interefje leſe. So 
las ich denn fürzlih von Geſchw. Abram 
D. Welfen, Montana, welde die Schwiı- 
gereltern meiner Schweiter Wilhelm Frie- 
jen von Rußland find. Ich fühle mit euch 
bei euren Leiden. Wie ich las, ſollſt d ı, 
liebe Schweiter, einen Arm gebrodyen ha— 
ben und dein Mann an Rheumatismus lei— 
den. Möchte der Herr wieder alles aut 
machen! Wir erinnern uns auch nody gut 
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der Geſchw. Bernhard Enßen von Winkler, 
Manitoba, und lajjen fie hiermit grüßen. 
Wir haben ſchon mandyes in unjerm Leben 
erfahren müſſen. Als wir von Rußland 
famen, mußten wir drei Kinder zurrüd- 
ſchicken von Deutjchland. Da geht es jo 
wie es in der Bibel iteht ımd* Gott jagt: 
‚Meine Wege jind nicht eure Wege un) 
meine Gedanken find nicht eure Gedanken.” 
Oft hatten wir ſchon davon geſprochen, ob 
es noch mal gehen könnte, day mein Mann 
jeine beiden Scmweitern in den Ber 
einigten Staaten, die er ſchon 31 Jahre 
nicht geiehen hatte "mal bejuchen fönnte. Da 
ihien es auf einmal des Herrn Wille zu 
fein, und jo fuhr mein Mann denn am 1. 
Januar zu jeinen Schweitern. Die eine iſt 
Frau D. Peters in Hillsboro, Kanjas, und 
die andere Frau Franz Heinrichs in Iſa— 
bella, Oflahoma. Geſchw. Heinrichs jind un 
ſere Nachbarn geweſen, und jo haben wir 
dafelbit auch noch Nichten und Vettern, 
wohl auch Onkel und Tanten. Da 309 08 
mich auch, dort einmal Beiuche zu maden. 
Da aber unjere Mittel dies nicht erlaubten, 
blieb ich zuhauſe. 

Im Sanuar Batten wir jehr faltes Wer 
ter, fo von 25 bi 40 Grad R.eaumur und 
dabei war es ſtürmiſch. Als dann noch die 
Grippe dazu fam und wir alle ohne Aus 
nahme franf wurden, war e3 fo, daß wir ort 
dachten: Wie jind doch die Wege Gottes jo 
wunderbar. Meine Tochter, Fran Jakob W. 
Niehen, war ebenfalls franf. Nun, möchte 
es uns allen zur Beſſerung und Segen die- 
nen. 

Sc alaube,wenn mein Mannnadıhaute 
fommt,wird er Fortſetzung macden mit mei 
nem Bericht. (Wir werden c3 gerne jeben, 
wenn es geidhieht. Ed.) Ich freue mich im 
mer, wenn ich leie, daß jo viele Gebete au’ 
jteigen zum Trone Gottes, day doch bald 
der große Krieg aufhören möchte, beionders, 
weil auch wir vier Kinder haben, die in dem- 
ſelben betziligt find. Unſer Sohn Jakob 
it auf einem Paſſagierzug als Sanitär in 
und bei Mosfau, ein Schwiegerſohn al 
Waldwächter, dann noch einen Schwieger 
john als Sanitätsbeamter an der kaukaſi— 
ichen Front und zulett unjere Kinder Fried 
rih Gros als Kriegsgefangene in Sibi 
rien. In dem leßten Brief den fie jehrie 
ben, bie e8, daß ſie dafelbit Sunger leiden 
müßten. Wenn man all diejes bedenft, 
dann blutet einem das Herz und man fann 
die Wege Gottes doc jo ſchwer erkennen. 
Wann, ad) wann werden wir es erfahren, 
fo wie es in Offb. 21, 4 Steht: Und Gott 
wird abwiſchen alle Tränen von ihren Au— 
sen; und der Tod wird niht mehr fein, 
noch Leid, noch Geichrei, noh Schmerz wi:d 
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mehr jein, denn das erjte ijt vergangen? 

Herzliche Grüße an Freunde und Bekannte. 

Eure Mitpilger nad) Zion. 

Elijabethd u. Joh. Giesbrecht. 
Zionsbote ijt gebeten zu fopieren. 
Main Centre, Saskatchewan, den 

10. Februar 1916. &, Freund Wiens! 
Gott zum Gruß und den Herrn Jeſum zum 
Trojt. ch jollte mit meinem Bericht wohl 
ihon früher gefommen fein, dody da ich 
diejen Winter jehr mit Weizenfahren be 
idjaftigt bin und man dann mit dem 
Schreiben etwas zurückhaltend wird, teils 
weil einem in der Kälte am Tage diejen 
Winter manchmal die Haut im Gejidht ao— 
ihürft oder die Augen fajt zufrieren, jo daß 
man mit entblößten Händen tüchtig die ge- 
fürdeten Gejichtsteile reiben muß, jo darf 
es eigentlid) niemanden wundernehmen, 
wenn man dann erit einmal am traulicdyen 
Herde in der lieben Familie, umgeben von 
den Kindern, jeine von der Kälte erjtarrten 
lieder beim fladernden Feuer auftauen 
will und das Storrejpondieren für die Rund 
hau überſieht. Alſo nochmals: Entſchul— 
digt! 


Vielleicht werden diesmal andere zeitiger 
den Bericht vom Sterben zweier Frauen 
bier einſchicken. Bier umweit Main Centce 
itarb die Frau des Gerhard Driediger noch 
in der beiten Blüte ihres Lebens an Lungen 
franfheit. Sie Hinterläßt ihren tieftran 
ernden Mann und, wie mir seht, drei fleine 

unmindige Kinderchen, jo das ſich Br. 
Driedger in einer höchſt traurigen Lage 
befindet. Nun, Gott, der Erhalter, Bera 
ter und Bormund aller Schwachen und 
Starfen, möge dem tiefbetroifenen Freunde 
als Beiltand im fernen Erden leben Kraft 
und Sofinung geben. Die Leiche wurde 
auf dem Kirchhofe der M. Br. Gemeinve 
beerdigt. Da ich nicht jelber auf dem Be 
gräabnis war, fann ich nicht genaueres üb.r 
die Leichenrede u.ſ.w. geben. 


Zweitens jtarb unweit Gouldtown die 
Gemahlin des Heinrich Driediger, jo daß 
dieje einen Tag jpäter, aber nicht in Main 
Gentre, jondern in ihrer nächſten Nähe br 
erdigt wurde. Auch diefen werten Bruder 
möge der liebe Gott im jeinem großen 
Schmerz tröſten. Ganz merkwürdig: die 
Letztverſtorbene fuhr noch einen Tag vor 
dem Sterben der Frau ©. Driediger dort 
bin zum Bejuch und fait jo jchnell muße 
jie auch auf das Sterbebett. Man jagt, Hr 
jei an Serzichlag geitorben. Wie ihr Gatte 
morgens aufiteht und Feuer anmacht, be 
giebt er jich, nachdem es geichehen, zu ih 
rem Bett und ruft: „Mutter, das Zimmer 
it warm, erwache!“ Wie er die Dede etwas 
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abzieht und feine Bewegung ihrerjeit3 
wahrnimmt, will er jie durch Schütteln des 
Körpers erwecken. Aber er bringt fein Le— 
benszeichen hervor. Es fommt ihm wun— 
derbar vor, er unterjucht gründlich, und das 
Refultat ift, daß er eine Tote vor ſich har. 
Ein Herzſchlag mag den Tod plößlich her- 
beigeführt haben. 


Gott hat noch nichts veriehen 
Sn feinem Regiment; 

Es mul doc alles fommen, 
Wie er es haben will. 

Da unfer Herr und Meiſter jelbft dieſen 
Weg gegangen ilt, jo iſt das Sterben an 
und für jich nicht jo ſchrecklich Die Hauptin- 
che dabei iſt, daß wir bereit ſein möchten 
allezeit, wenn der Tod zu uns fommt, da- 
mit wir eingehen fünnen zu den ewigen 
Wohnungen, wo der Herr jelber abwiſchen 
wird alle Tränen, die der Schmerz und 
bier auspreßt. 

Hin und ber hört man von Krankheiten, 
Grippe u.j.w, 

Da der Winter ziemlich fireng und viel 
Schnee gefallen iſt, hoffen wir wieder auf 
ein fruchtbares, reichgejegnetes Nahr. In 
Liebe von 

Peter 9. Penner. 


— 
Herbert, Saskatchewan, den 10. Feb— 
ruar 1916. Werte Rundſchau! Das Wetter 
iſt ziemlich falt und wir haben viel Schnee, 
jo dal; das Fahren jchlecht geht. Die mei- 
ten Leute jenfeit des Fluſſes haben nod 
viel Weizen zu fahren. Wenn e8 im Früb- 
jahr erſt tauen wird, dann dürfte es viel 
Waller geben. Dann befommen wir viel- 
leiht wieder eine gute Ernte. Vergange 
nes Jahr hatten wir eine jehr große Ernte, 
für die wir dem Herrn viel Dank jchuldig 
jind. Der Gejundheitszuitand läßt zu wün— 
ſchen übrig. Man hört viel von Krankheit. 
Much Sterbefälle fommen vor. Hier find 
zwei Frauen zu gleicher Zeit geitorben. 
Gerhard und Heinrich Driedgers Frauen. 
Tas iſt hart für die Nachbleibenden, beion- 
ders für die Kinder. Doch müſſen wir fr- 
gen: Der Serr hat jie gegeben, der Herr 
bat fie genommen, und hoffen, daß fie ein 
gutes Heim haben, Gott wird den Nachblei 
benden auch beiftehen in ihrer Trübſal. 


Nun mu ih nah Hochfeld, Manitoba 
gehen. Seid ihr noch alle gejund und am 
Leben? Was macht der Großbater Aron 
Schultz und die Großeltern Seinrih Fri? 
jens und die Onfel und Tanten alle? Lafst 
doch alle von euch durch die Rundſchau hö 
ren. ch wiiniche allen Leſern und Editor 


die beite Gejundbeit und Wohlergehen. 
Schultz. 


Peter T.u. Anna 
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Langham, Saskatchewan, den 10: 
Sebruar 1916. Werte Leſer und Editor 
der Rundjchau! Liebe und Frieden zuvor, 
und zwar den Frieden, weldien die Weit 
uns nicht rauben fann. Schon lange habe 
id) wollen ein Lebenszeichen von uns dur) 
die Rundſchau geben an alle unſere Freunde 
und Bekannte, aber es konnte wie es ſchien 
nit vom Wollen zum Bollbringen fom- 
men. Doch jetzt will ich es doch endlich turn. 
Bejonders wichtig war es mir zu leien, daß 
diejelbe aud) in Deutichland gelejen wir). 
Ob fie jeßt bei Hriegszeit auch hingeht? 
(Sa, wir ſchicken die Rundſchau und be- 
fommen aud die deutichen Blätter wieder 
regelmäßig, welche in der eriten Zeit des 
Krieges nicht jelten ausbleiben. ED.) 

Weil der Editor des Wahrheitsireund 
anfrägt, ob ich der Heinrich Balzer vom 
Teref bin, und ih Ja dazu jagen muß, 
wollte ich noch weiter erflären, wo id) her 
jei, und wenn jie nad) Deutjchland geht, 
ausfinden, ob wir da auch noch Freunde ha- 
ben. 

Meine Grobeltern Heinrich Balzers, die 
Sroßmutter eine geborne Neuman, ſtam— 
men aus der . Niederung, Sind 
anno 1821 nad Rußland gekommen und 
haben 1822 im Dorfe Tiegerweide ange 
jfiedelt, wo auch meine Eltern gewohnt ha— 
ben. Mein Bater Beter Balzer, die Mut 
ter geborne Sawatzky und auch wir haben 
bis zum Jahre 1902 in demielben Dorf 
gewohnt, von wo wir dann nach dem Tersf 
zogen und 1913 im Aprilmonat von da 
mwegzogen nad) Amerifa und den 22. Au— 
guſt bei Langham bei meiner Schweiter Hin 
der Joh. Peters anfamen und uns nun 
unjers Dafeins auf umjerer angefauften 
Farım freuen, geiftlicher und zeitlicher Wi 
je,, obziwar auch hier nach unjerer Meinung 
manches zu wünſchen bleibt, jowie voriges 
Jahr, wo es nur eine fpärliche Ernte gab 
von 6 bis 7 Buſchel und im Winter 1911 
uns ein Pferd fiel, im Frühjahr 1915 zwei 
Pferde. Aber jet 1915 haben wir wieder 
eine jchöne Ernte befommen von 18 bis 20 
Buſchel vom Aere. Das Getreide hat aud) 
einen ſchönen Preis, iſt aber leider fait 
nicht abzuliefern, weil die Speicher alle voll 
find. Dadurch macht es ſich bei ſolchen, 
die Schulden haben, was auch bei uns der 
Fall iſt, micht jehr aut. Doch die Banken 
ſtrecken Geld vor auf den liegenden Weizen. 


Sch will denn auch von unſerer Freuden— 
zeit, die wir bier in Amerifa erlebt haben, 
etwas an die Deffentlichfeit bringen. Der 
erite Tag im Dezember 1915 war ein be- 
jonders wichtiger Tag für uns, an dem wır 
das jogenannte jilberne Hochzeitsfeſt feiern 
durften, nachdem der Serr uns 25 Jahre 
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durch mancherlei Trübſal aber auch Freuden 
zuſammen im Chebunde geführt hatte und 
uns zehn Kinder, acht Söhne und zwei 
Töchter, anvertraut, eine Tochter aber ab— 
gerufen hat dahin, von wo aus es heißt: 
Kommt wieder, VWenſchenkinder, Bil. Yu, 
3. Und obzwar es ein kanadiſcher Wintertag 
war, famen alt alle Beladenen, aud) wohl 
nod) aus 20 wieilen Entfernung, ji m‘t 
uns zu freuen auf dem Feſt. teilzunehmen 
an der Verherrlihung des Feſtes mit Ge— 
jang und Gebet und Anhören des Gottes 
Wortes, weldyes von drei Rednern ausge- 
teilt wurde. Zur Einleitung diente Bil. 
103, zum Text Bil. 121. Und als der legte 
Nedner jprad), ließ er einen Teller umge- 
hen, in den mehrere Dollars in 10-,25», ıı. 
SB entjtüiden, einige jogar in Dollars fie- 
len, daß id), als es mir gereicht wurde, in 
die Lage famı zu fragen, jür wen wir dus 
beitimmen wollten, und die Antwort be— 
fanı, das jei jchon bejtimmt. Darauf wurde 
uns noch joviel Glück gewünjdt jogar, daß 
wir nod möchten 25 Jahre zuſammen le— 
ben. Das hatten wohl die vielen 25 Cent- 
jtüdde zu bedeuten, es waren die 25 Jahre 
bis zur jilbernen Hochzeit, die 5U Centſtücke 
bedeuteten wohl die goldene und die zehn- 
centjtüde die dDiamantene. Doch wie ijt i8 
mit den ganzen Dollars, wünſchten die Gc- 
ber derjelben uns nod) Hundert Jahre zu 
leben? Das wäre iiber David und Salomo, 
das möchten wir uns nicht wünſchen. Aber 
Bil. 31, 6 Heißt es: Meine Zeit jtehet ın 
deinen Händen. Und dann nod) die ſchönen 
jilbernen Gejchenfe! Und abends wurden 
viele herrliche Lieder gejungen und noch 
über Joſua 4, 1 geſprochen. 


Aber es jollte nicht immer jo herrlich 
bleiben von einer Hochzeit zur andern. (den 
2. Dezember war wieder Hochzeit, wo jid) 
Heinrich NRempel und Lieſe Lohrenz sie 
Hand zum ehelihen Bunde reichten und 
Schreiber diejes als ein geringer Diener 
am Worte Gottes jie zu ihrem Bunde ein- 
jegnen durfte.) Uns ging es eigentlich io 
als einit den Süngern, als ſie auf der Hoch— 
zeit zu Sana waren, dann waren jie froh, 
aber der Herr führte jie noch auf anderen 
Wegen. Als jie auf dem galiläifchen Meer 
famen und der Sturm jo wütete, war ihnen 
nicht jo herrlich zu Mitte. So ähnlich ging 
es auch uns acht Tage vor Weihnachten, 
als ich franf wurde. Ich fuhr aber nod) 
zur Kirche und dachte, die Krankheit jei jo 
jchnell gefommen, fie werde auch jo gehen. 
Sie ging leider aber nicht. Ich war vielleicht 
fünf bis zehn Minuten drinnen, dann fin 
die Not immer größer an, ‘o daß ih und 
meine liebe Frau uns auf den Heimweg be- 


gaben. Ich mußte jo jchreien beim Fahren, 


w 
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dab die Pferde immer ſtärker gingen. Zu— 
bauje angefommen wurde alles mögliche 
getan, und die Not ließ bald nad), aber jie 
fing aud) wieder bald an, doc) nicht jo jtarf. 
Nach und Nad) wurden die Schmerzen we— 
niger und die Binder ſangen jo ſchöne Lie— 
der von dem Nenjeits, wo fein Xeiden mehr 
jein wird. Aber in der folgerden Nacht fin- 
gen die Schmerzen wieder cn, vom Unter— 
leibe anfangend, jtiegen fie aufwärts dem 
Serzen zu, daß ich dachte, meine Zeit jei be— 
jtimmt. Ich freute mich Gottes meines 
Seilandes. Aber die Krankheit war nicht 
zum Tode, jondern zur Ehre Gottes. Den 
I. Januar 1916 fonnte ich in unſerer Kie— 
che zur Ehre Gottes und Verherrlichung jeı- 
nes Namens auf die Kanzel treten, worauf 
ich mich jo wohl fühlte, einige Bejuche zu 
machen. Bald darauf wurde aber meine 
liebe Frau franf und auch jo ſchwer, dab 
jie zu Bett liegen mußte und groge Schmer- 
zen in der Brujt, dem Hals und im Kopf 
hatte. Das Eſſen und Schlafen verging ihr 
und die Zunge wurde To weit belegt, daß je 
nad) feiner Zunge ausjahe. Sie litt, vier- 
zehn Tage an diejer Krankheit, welche wohl 
die Grippe war. Gegenwärtig ilt wieder 
alles jo ziemlich gejund. 

Der Winter iſt diefes Jahr hier jtreng. 
Den 11. u. 12. Jan. war es bejonders kalt. 
Das Thermometer, weldjes 42 zeigte, war 
des Morgens „eingegangen” Mittags fam 
es bi8 30 Grad in die Höhe, aber abends 
fiel e& wieder bis 37 Gr. R. Nachher ijt es 
nicht wieder jo falt gewejen. Den 29. Ja— 
nuar war es morgens 18, nıittags 11 und 
abends 22 Grad, den 10. Februar, heute, 
waren es 28, mittags 21, abends wieder 
mehr. Schnee haben wir viel. Ich ſprach 
mit einem Deutjchen, der ſchen längere Zeit 
bier geweſen it, der jagte, jeit vierzehn 
Sahren jei ſchon nicht jo viel Schnee gewe— 
ſen wie jeßt. 


Wenn diejes Fönnte meinen Nichten zur 
Nachricht dienen, bejonders denen, die an 
uns gejchrieben haben. Sowie id gehört 
babe, jeid ihr auch umgezogeen? Bon Neu- 
feld, Kanſas, denfe ich. haben wir aber noch 
feinen Brief befommen und von Better Joh. 
Balzer, Minnejota auch nicht. Wir würden 
es gern ſehen, wenn ihr, lieben Freunde u. 
Bekannte, alle an uns ichreiben würdet. Ihr 
gewejenen Terefer alle, Wittenbergs, Pe— 
ter Penners, Rogalifys und Klaſſens. Wie 
geht e8 euch allen? Ich glaube, wir find doch 
frob, dab wir in Amerifa iind? Bekommt 
ihr mal Briefe vom Teref? Wir haben jeıt 
1914 im Frühjahr ſchon feine Erhalten, 
aber von Tiegerweide erhielten wir vor 11 
Tagen einen. Der war vom Novembermo- 
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Gditoriches. 


Von Whatidan, B. E. erhielten wır 
einen Brief vom 2. Februar. Demſelben 
fehlt die Unterſchrift des Schreibers. Bitte 
um nadträglide Namensangabe. 

— Unſer Bibel-Nalender iſt ein Wandfa 
lender, hat aber nicht fiir jeden Tag des Ian- 
res ein Blatt, jondern für jeden Monat eins. 
Doch hat er für jeden Tag einen Sprud) 
nebjt Angabe von mehreren Pibeljtellen. Er 
macht ſich als Wandfalender jehr ſchön. 


Witwe Kath. Dyck, der wir eine An— 
zahl Berichte und mehrere Gedichte in den 
frühern Nummern der Rundſchau zu ver 
danken haben, berichtet uns, daß ihre Ar 
rejje ferner Mrs. P. Regier tit, da ſie jett 
dem 3. Februar die Gattin des Nev. Peter 
Negier, Laird, Sas,, iit. Wir wünjchen ih 
nen Gottes Segen. 


— Tab wir diejes Jahr feine Abreiyfe 
lender haben, von denen man jeden Tag das 
Blatt für den vorberichenden Tag abreißt, 
um das richtige Datum zu haben, wurde 
ihon friiher befannt gemacht. Der Grund 
dafür it, dal wir dieie Kalender in Deutſch 
land beitellt hatten, diefelben aber nidt 
durchgelaſſen wurden. Für ſolche Kalender 
erhaltenes Geld wurde von uns an die Ein 
jender desjelben zurückgeſchickt. Wer ſein 
Geld nicht erhalten hat, berichte uns in der 
Zeit, da es in Ordnung gebracht werden 
fann. 


Wie das Wetter wech'elhaft it, fo 
wechſeln auch die Ausſichten auf baldige 


fann. 
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Beendigung der Streitigkeiten zwiſchen 
Waſhington und den Regierungen der Zen- 
tralmächte, befonder8® der Deutichlands. 
Kaum hörten wir, daß unjere Regierung 
mit der von Deutſchland angefündigten 
neuen Methode der linterjeebootftriegfüh- 
rung einveritanden jei, da heißt es wieder, 
es jei unmöglich darauf einzugehen. Und 
Deutſchland, weldyes wohl gern den Frie— 
den mit den Vereinigten Staaten erhalten 
jähe, aber glaubt, um der Selbiterhaltung 
willen die angefündigten Maßnahmen 
durchführen zu müſſen, it im Nachgeben 
äußerſt vorjidhtig und jpariam. Aber wir 
hoffen, dab ein Krieg zwiſchen unjerm Zan- 
de und Deutichland durd; Gottes Gnade 
verhütet wird. 





— Amerika joll nad) einer gewijien Sta 
tijtif nicht jo reich jein, wie gewöhnlich an— 
genommen wird. Nach derjelben jind die 
meilten Bewohner zu den Armen zu zählen, 
weil ſich nad) ihre mTode herausitellt, daß 
lie ihren Erben fein Bermögen hinterlaj- 
jen. Faſt der ganze Reichtum befindet jid) 
angeblich in den Händen einiger Reichen. 
Dies wird darauf zurüdgeführt, daß der 
Arbeiter und gewöhnliche Bürger in dem 
Wahne, in einem reihen Zande zu leben, 
verfucht, jein Leben nad) dem Mujter der 
Reichen einzurichten und troß der großen 
Löhne alles verbraucht, was er verdienen 
Das iſt vielfach der Fall, aber man— 
cher, der wohl zu jparen »eriteht, fommt 
nicht in die Gefahr, irdiſche Schäße zu jam- 
meln, ſelbſt wenn er e8 wollte, weil die 
Preije für Lebensmittel und andere nad) 
unjern Begriffen nötigen Dinge jtet8 mit 
den Arbeiterlöhnen in gleicher Höhe gehal 
ten werden. Immerhin wird es für uns 
nüglich fein darüber nachzudenken ob wır 
inbezug auf Sparjamfeit bereit3 zu weit 
oder nicht weit genug gegangen ſind. 


Bon verichiedener Seite iſt darauf hing”- 
wieſen worden, daß den Mennoniten in den 
Vereinigten Staaten in Bezug ihres Stanv- 
punftes zur Wehrhaftigfeit eine Gefahr 
drobt, feit unfere Regierung ſich mit deu 
Plane einer Vergrößerung der Armee und 
Flotte und der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflickt beichäftigt. Beſonders itaıf 
mahnt der Artikel von P. R. Raufman, Ea 
kly, OHa., in der vorlegten No., die Leſer, 
ihren Einfluß als mennonitiſche Gemein 
ichaft höhern Orts geltend zu machen fo lan 
ge es noch nicht zu fpät ift. In einem Brief 
von Prediger Peter Görk, Carnduff, den 
wir eben erhielten, it auch die Rede von 
dieier Gefahr. Folgendes aus dem Brisf 
wollen wir den Kejern mitteilen: „Als ein 
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alter Weſt-Preuße intereflierte es mich, die 
langen Liſten von mennonitijchen Namen ın 
den frühern Nummern zu leſen, deren Trü- 
ger entweder verwundet oder getötet wor- 
den waren in dem gegenwärtigen Krieg. 
Darunter waren doc wohl mehrere Ber- 
wandten meiner jeligen Eltern, welde, in 
den füinfziger Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts zu den Lutheriſchen irbergegangen, in 
einer von Mennoniten fehr diinn bejiedel- 
ten Gegend wohnten. Meine jeligen Eltern 
zogen mit uns Rinder zum Teil aus der Ur— 
jache anno 57 nad) Rußland zum Land der 
„religiöjen Freiheit” unter einem „ewigen 
Privilegium (!?)”. 


Aber wie es in der Ehriitenheit bergeb 
ging mit der Echtheit der Liebe unter einan- 
der und des demütigen, Findlichen und ein- 
fältigen Glaubensgehorjams gegen Gott, jo 
find ja auch jene goldenen Freiheiten fait 
überall in die Brüche und den Weg alles 
sleisches gegangen. Und jetzt? — Im Lan— 
de der freiheit, den NWereinigten Staaten, 
türmen ji auch dunfle Woifen am politi- 
ſchen Sorizont; denfen wir nur an Wiljons 
„Preparedneß“ (Bereitichaft, Kriegsbereit 
ſchaft in dieſem Falle. Ed.) das zieht ſi— 
cher einen Zwang zur allgemeinen Wehr— 
pfliht nach ſich Rufe doch unſere leitenden 
Brüder auf, ſich beizeiten zum Wort zu mel- 
den.” Die Bereinigten Staoten find wohl 
der letzte Fleck auf Gottes Erdboden, two den 
Mennoniten noch einige Soffnung bleibt, 
auch in Zukunft al3 die linbeteiligten an 
den Kriegen der Völker geduldet zu werden. 
Sollte dieje Hoffnung jet durdy die Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht zer- 
ſtört werden, dann it kaum abzufehen, was 
die Folgen für das Beitehen der Mennoni 
ten in der Welt jein werden. Mandye gr 
ben vielleicht dem Druck der Regierung nad 
und bringen ihr Gewiſſen zum Schweigen, 
aber wer das nicht tut, wird wahrſcheinlich 
Trübſal zu erwarten haben. Wir hoffen, 
da die „leitenden Brüder” ſich darüber 
flar werden, ob ihnen in dieſer Zeit das 
Wort gilt: „Der Herr wird für euch ſtrei— 
ten, und ihr werdet itille fein,” oder ob es 
ihre Pilicht ift, für das Intereſſe der Men- 
noniten berjönlich einzutreten. 


Die beiden Artifel au8 den „Menno— 
nitiſchen Blättern”, melde wir in dieſer 
Nummer bringen, handeln von der Stel 
lungnahme der Mennoniten zum Kriegs— 
dient. Die Leſer ſehen sofort, daß di. 
Schreiber in ihren Anſichten ganz verſchie— 
den find, und freuen ſich ſicher, daß die 
Mennoniten in Deutihland jo beſorgt find 
um ihre ruffiihen Brüder, dab ſie jett 


ihon, in der für jie jelbit jo ungemein 











1916. 


ſchweren Zeit, auf Mittel und Wege jin- 
nen, dem den ruſſiſchen Mennoniten dro- 
henden Unglüd zuvorzufommen. Ein ande- 
rer Grund zur Freude findet ji) in dem 
Artikel „Unſer Bölflein und der Krieg’. 
Hier jehen wir, dab nicht allein die Men- 
noniten in Rußland und Amerifa „in find- 
licher Einfalt zähe an ihrem Prinzip (Wehr- 
lojigfeit) fejithalten”, daß feine ‚Belehrung 
möglich ijt”, ſondern, dab ſich jolde Bru— 
der auch noch in Deutſchland mitten unter 
den „Aufgeflärten’” befinden. Es iſt mert- 
würdig, doc allbefannt, daß Rückfällige 
immer wähnen, ihr Fall jer ein Aufitieg 
zum Höhern und Beljern, und dab jie dir, 
welche das, was jie einmal ergriffen haben, 
fejthalten, bemittleiden und jie mit ihrer 
Belehrung” aud gern zum Ball bris- 
gen mödten. Als Eva von der verbotenen 
Frucht gegeſſen hatte, gab fie Adam aud) 
davon und er nahm und ab. Wir wollen 
nicht die Brüder in Deutjchland verdam- 
men, wenn ſie in manchen Sachen anders 
denfen al3 wir, aber wir finden nidht, daß 
ihre Stellungnahme zum Sriegsdienite cı- 
ne mennonitijche iſt, und können daher ihr 
Beiſpiel und Lehre nicht zur Nachahmung 
und Annahme empfehlen. Sollten die ruj- 
ſiſchen Mennoniten durd die Verhältniſſe 
gezivungen werden, ihr Glaubensbefennt 
nis fahren zu lajjen, jo wäre das nicht jo 
jehr freudig zu begrüßen, jondern vielmehr 
als ein Unterliegen in der Verfuhung zu 
beflagen. Sucden wir, unjer Prinzip der 
Wehrloſigkeit nicht allein mit de mBekennt— 
nis des Mundes feitzuhalten, jondern uns 
als die Wehrlojen im täglichen Leben zu 
betätigen jolange wir Frieden im Lande 
haben. Dann nur, wenn wir im Friedens- 
dienjt gegen unjern Nächſten geübt jind, 
werden wir jtehen fönnen, wenn die Ver— 
juhung in der Gejtalt der Allgemeinen 
Wehrpflicht oder die „Belehrung'“ an uns 
berantritt. Beachtenswert it, dab nicht 
die Negierung die deutihen Mennoniten 
zum Militärdienit an der Front gezwungen 
bat, jondern dieje jelbit es gewünſcht ha 
ben, dab ihre Ausnahmeitellung aufgehn 
ben werde, welche die Regierung für jie vor 
geſehen hatte, nad) weldyer fie zwar zum 
Soldatendienſt herangezogen, aber nicht in 
der Kampflinie, ſondern zu anderweitigen 
Arbeiten veriwendet wurden. 





Ans Mennonitiichen Kreiſen. 


Maria Epp, Altona, Manitoba, berichtet 
den 17, Februar: „Das Wetter ift gegen- 
wärtig wunderihön, Taumetter ſchon ſen 
drei Tagen. Typhus und andere ſchwere 
Leiden jind in der Nähe.” 


Mennonitifche Bundichan 


Andrew P. Graber, Pretty Brairie, 
Kanſas, jchreibt: „Zum kommenden Sonn 
tag erwarten wir Rev. John Schrag von 
Freeman, S. Dafota, uns mit dem Wort 
einige Tage zu bedienen.” 

Anna Enns, Winkler, Manitoba, berid) 
tet den 12. Februar: „Es it bier ziemlich 
falt gewejen, aber jett jcheint es als wen. 
die Kälte nachlaſſen will. Schnee haben wir 
viel, wenigitens bei den Häuſern. Auf Wir 
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derjehen! 


Agnes Fait, Loma, N. D. berichtet am 8. 
Febr. daß der Zugverkehr wegen des vielen 
Schneeiturms ſehr viel geitört wird. Oft .'t 
der Zug ſchon 15 Tage ausgeblieben, und 
jelten fommt er, ohne einen Schneepflug 
vorauszuſchicken. 


J. K. Funk, Korn, Montana, ſchreibt 
den 10. Febr.: „Das Wetter iſt hier jetzt 
kalt, un dwir haben viel Schnee. Es braucht 
viel Brennmaterial und Futter für das 
Vieh. Gut, wenn noch von beidem iſt. Von 
Krankheitsfällen läßt ſich hier wenig hören 
in nächſter Umgebung.” 


Henry D. Rempel. Henderſon, Nebr , 
ichreibt den 14. Febr.: „Werter Editor! 
Sch ende dir wieder einen Dollar für die 
Rundſchau und will dich aleich meine neue 
Adreſſe willen laſſen, die du in der Rund 
ihau befannt machen mödhteit. Sie ift jett 
R. 1, Bor 57, Henderjon, Nebrasfa, itatt 
Norf.” 


P. T. Wiebe, Whotiban, B. C. ſchreibt 
den 10. Febrnar: „Ich kann berichten daß 
wir geſund find. Haben einen falten Win— 
ter mit viel Schnee. Die Grippe hat hier 
auch ihre Runde gemacht, iſt aber jchon bei- 
nahe vorüber. W. Ke Giesbrechts geden 
fen im Frühjahr ®. E. zu verlaffen und 
nach dem jormigen Alberta überzufiedeli. 
Gruß an Editor und Lefer.” 

Heinrich Unrub, Sepburn, Sasf., berid- 
tet den 8. Februar: „Es iſt bier ſchon nicht 
mehr jo falt. Morgens iſt es bis 25 Gr. 
R. und mittags bis 16. Die Sonne jcheint 
flar und es iſt nicht viel Wind. Die Schlit 
tenbahn wird beſſer und jomit die Arbe-t 
für die Pferde leichter. Die Kohlen waren 
während der großen Kälte jo vernommen, 
dab in vielen Städten ſchon feine waren, 
d. h. Weichfohlen, Hartkohlen waren noch.“ 

H. 9. Berg, Marion, S. Dakota, jchreibt 
den 16. Febr.: „Das Wetter iſt gegen- 
wärtig ſehr jhön. Es bat de letzten paar 
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Tage jehr getaut, jo dab das Waſſer jchon 
anfängt zu laufen. Die armer fahren 
jet fleißig Getreide. Alles hat einen qu- 
ten Preis. Europa gegemüber haben wir 
nichts zu Flagen. Doc find wir mandımal 
mürriſch, wo wir jollten danfbar jein. Sin 
und ber berricht noch Krankheit.” 

Peter Löwen, Morje, Sask, berichter: 
‚sch will meine Freunde und Geſchwiſter 
willen laſſen, da meine Adreſſe ferner jein 
wird: Lydiard, Sasfathewan, Canada. 
Wir find aejund. Hier im Norden iit es 
immer falt, jo daß das Weizenfabhren auf- 
hört. Iſt auch aut jo. Die Eiſenbahn 
fonnte nicht gemug Cars befommen. Zwei 
bis drei den Tag war nicht genug. Der 
Weizen koſtet $1.09 und noch mehr. Es it 
viel Schnee, bloß zu falt zum Fahren.” 

Sacob MNeufeld, Waldheim, Sask. 
ichreibt den 14. Februar: „Das Wetter hat 
ji) nad) anhaltender Kälte geändert. Nett 
it es jehr ſchön und Schnee iit ſehr viel. 
stranfheiten und Sterbefälle fommen o;t 
vor. Ich bin noch meinem Alter nad) jchön 
geſund. Was macht ihr lieben Bettern in 
Kanjas, Gerhard und Diedrid Neufelds ? 
rüber liehet ihr doch hin und wieder von 
euch hören, aber jet nichts mehr, da deine 
Eliſabeth nicht mehr iſt, Den Bericht von 
Geſchwiſter D. Thiekens, Korn, habe ich 
gelejen. Bei Ofeene, Oflahoma find Schwa— 
ger und Schweiter Ferdinand Dehnen. Von 
euch befommen wir auch nichts mehr zu hö— 
ren. Seid alle gegrüht von mir.” 

A. M. Dörkſen, Meade, Kanſas, jchreibt 
den 11, Februar: „L. Editor! Da ich heute 
nicht jo viel Arbeit habe, will id dir den 
Lohn für die Rundichau jenden. Wünſche 
dir aud) viel Glüd und Segen von unſerm 
Serrn, denn ich glaube, dab dir doch jo man- 
ches Angenehme und Unangenehme vor- 
fommt. Aber nur aufgeſchaut nad) oben, 
der Herr möchte dir und dem Rundſchau— 
perjonal beiitehen! Bon bier ift zu berid)- 
ten, dab die Grippe jtellenweije auftritt. 
Aber Todesfälle jind nicht vorgefommen. 
Es iſt auch nicht jehr falt, der Januar wor 
fälter. Es jind noch immer joldye, die das 
Kaffircorn nicht gedrofchen haben, unter de— 
nen auch unjere Kinder B. S. Dörkſen find. 
Geſchw. Johann Franſens dreichen heute.” 





Peter E. Nickel, 901 N. Franklin Str. 
Chicago, SU. jchreibt den 16. Februar: 
2. Editor: Weil die Rundſchau uns nod) 
immer ein auter Bote ilt, jo wollen wir jie 
wieder beitellen. Ic babe nicht Zeit, fie 
ganz durchzuleſen, aber durchichauen tue ich 
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jie immer, Wir jind ſchön aefund, welches 
wir dir und allen Rundichaulejern von Her 
zen wünſchen. Dem Herrn die Ehre für 
alles Gute, das er an uns getan bat. Ih 
babe das Vorrecht gehabt, jchon mehrere 
Wochen jeden Mittwoch das „Cook County 
Hospital” zu beſuchen. Ich ging heute 
mehrere „Wards“ durch. Dort lernt man 
jeine Gejundheit jchägen. ES jind dort bei 
2000 Kranfe mit verichiedenen Krankhei 
ten, welche gepilegt werden müfjen. — Das 
Wetter iit heute jehr ſchön, und der Schnee, 
welcher vor ein paar Tagen fiel, iit bald 
wieder alle vertaut.’” 








Fortſetzung von Seite 9. 

nat. Die fdhrieben, daß wer nicht wollte, 
dürfte nicht zum aftiven Dienit, aber »— 
jeien etlihe Mennoniten-Siünglinge, die 
hätten jich dazu gemeldet und jeien auch an 
genommen worden. Weiter jchrieben ſie, 
da die Arbeiter jehr teuer jeien und das 
Land billig, der Weizen bis 13 Rubel das 
Tichetwert, die Pferde tener und ausge 
ſucht. 

Ich muß noch fragen, ob unſerm Reiſe 
gefährten H. Thiezen unſer Brief zu lang 
geweſen iſt oder ob er ihn nicht erhalten 
bat, daß er nicht mehr am uns jchreibt. Ob 
es ihnen qut geht? 

Zum Schluß Editor und 
mit Bil. 125. 

Seinrihb BP. Balzer. 

Der Wahrheitsireund iſt gebeten zu Fo 
pieren. 


Leſer grüßend 





Main Centre, den 2. Februar 
1916. Ich will berichten, daß wir alle ſchön 
gefund jind und dem Editor und den Leſern 
dasjelbe wünſchen. Das Wetter ijt diejen 
Winter für ſolche Leute eingerichtet, welche 
genügend Kohlen und Mehl haben. Es iit 
fait nicht möglich mit Fuhren zu fahren bei 
joldyer ſchlechten Bahn und großen Kälte. 
Aber der Tod kommt sind holt ſich noch etli— 
che. Gerhard Driedger feine Frau war eine 
Beitlang franf. Dann famen Heinrich 
Driedgers fie befuchen. Des Abends fuy- 
ren jie nachhaufe. Um neun Uhr abends 
ſtarb Gerhard Driedger feine Frau und 
diejelbe Nacht, oder fieben Uhr morgen?, 
ſtarb Heinrich Driedger jeine Frau an Serz- 
ichlag, beide in einer Nacht geitorben; bei— 
de Brüder zugleich Witwer geworden. Das 
trifft fich nicht oft. So iſt Schreiber die- 
ſes unterrichtet worden. 

Br. Peter Schulg feine Frau hat ſchlim— 
me Beine und Füße, dab fie ſich fait niht 
weiterbringen fann. Bei Aron Schulzen 
ift den 3. Februar ein Mädchen eingefehrt, 
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bei Franz K. Düden den 31. Januar ein 
Knabe, weldyer den Namen David befom- 
men bat. Die Mütter und Sinder jind 
wohlauf. Nachbar Heinrich Unger gedenft 
im Februar nah Manitoba zu fahren und 
da mit Land zu taufchen. Er hat hier in 
Serbert 240 Acres, das will er in Tauſch 
geben. Es ilt ihm zu wenig. Bei Jafob 
Frieſens ijt den 28. Januar ein Mädchen 
eingefehrt, das den Namen Aganetha be- 
fommen hat. Alles wohlauf. 

Alle Gejdywijter und Freunde jind ge- 
grüßt von 

David Schulz. 





Laird, Saskatchewan, den 2. Yebru- 
ra 1916. Kieber Editor und Leſer! Ich 
fann von hier berichten, dab der Januarmo- 
nat jehr jireng gavejen ijt. Wir Haben viel 
Schnee befommen, daß jolgedejlen die Zu- 
ge nicht gehen können. Letzte Woche ha- 
ben wir nur einmal unjere Poſt befommen. 
Es jind überall viel franfe Leute, aud) in 
unjerer Nähe jind mehrere krank. Die 
alte Schw. Unruſche ijt ſchon über eine Wo- 
che im Bett gawejen. So jind auch mehrere 
gejtorben. Letzte Woche Freitag jiarb in 
Xaird die alte Scyweiter P. A. Penner, 
welche ſchon von DOftobermonat frank gelv- 
gen iſt. Am jelben Tage jtarb hier am Nord 
Fluß ein alter Iſaak Düd, der am Mor- 
gen nod) gejund gewejen. Er hatte ſich 
auf Mittag Hingelegt um auszuruben. 
Dann Hatte er die Kolik befommen, hatte 
jid) noch etwas Medizin gefordert; aber zwei 
Uhr war er eine Leiche. Seine Frau, welche 
ichon eine Woche franf gelegen, wurde von 
ihren Kindern mit der Leiche zuſammen 
nad; Eigenheim geholt, um dieje dort zu be 
graben. Die Frau ijt geitern, den 1. Feb— 
ruar auf Mittag gejtorben. Sie wird aliv 
mit der Xeiche ihres Mannes zugleid) begra- 
ben worden. So hält derTod jeine Ernte. D 
möchten wir dod) alle bereit jein, wenn wir 
von hier abgerufen werden, denn es ijt dem 
Menſchen gejett, einmal zu jterben, aber 
darnad) das Gericht. Noch einen herzlichen 
Gruß an alle Zejer mit Joh. 10, 25 von 
eurem Mitpilger nad) Zion. 

H. E. Nickel. 





Britiſh Columbia. 
Renata, B. C. den 16. Februar 
1916. Sehr werte Rundſchau! Will dir 
wiederum ein paar Zeilen einſtecken. Das 
Wetter iſt hier jetzt ſehr milde, und der 
Nebel, den wir hier eigentlich ſehr ſelten 
haben, iſt ſo dicht, daß wir das Schiff kaum 
auf hundert Schritt von der Landungs— 
brücke ſehen können. Geſtern und letzte 
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Nacht hat es leiſe und ohne Unterbrechung 
geregnet. Der See iſt überall mit Eis be— 
deckt, was hier bis jetzt noch keiner der äl— 
teſten Anſiedler geſehen hat. Und geichneit 
hat es hier dieſen Winter auch außerge— 
wöhnlich. Aber jetzt geht der Schnee ſchnell 
fort. 
Unſere Tochter, Frau J. H. Frieſen von 
Hague, Saskatchewan war im Januar bier 
bei uns zu Beſuch. Jedoch das kalte Wet— 
ter und der viele Schnee machten es unge— 
mütlich, und wir mußten alle am warmen 
Ofen bleiben. Als ſie nachhauſe fuhr, muß— 
te ſie 10 Tage auf der Heimreiſe zubringen 
wegen des kalten Wetters und Schneegeſtö— 
bers. Infolge des vielen Schnees und der 
großen Kälte iſt Br. John C. Peters auch 
noch nicht hier geweſen, jedoch erwarten wir 
ihn jetzt nächſtens. In meinem vorigen Be 
richt jollte es heißen, Br. N. 3. Töws war 
bier im September 1914, und feitdem ha— 
ben wir weder ihn, nod ein Schreiben von 
ihm gaejeben. Will denn ſchließen. Den 
Editor und alle Leſer herzlich arüßend, ver— 
bleibe ich euer geringer Mitwanderer 
B.J Friejen. 


Diplomaten-Antomobile. 
Berlin. 

Die Behörden haben angekündigt, dal; 
die Frauen von ausländischen Diplomatzn 
in der Hauptitadt ihre eigenen oder gemie- 
tete Mutomobile für irgendwelche Zwede — 
Einfaufen, Bejuchemahen, Bergnügungs- 
fahrten — benuten fünnen. Privat-Nuts- 
mobile jind jchon jeit März io jelten gewor— 
den, da man faum mehr ein jolches fieht. 
Einige Aerzte und Andere, welche in öffent- 
lihen Diensten jtehen, befiten die Erlauv- 
nis, ihre Maichinen fiir Geſchäftszwecke zu 
gebrauchen. Infolge deſſen bat der Anblick 
von lururiöfen Sraftiwagen, welche die Da- 
men von Diplomaten zu Teepartien und 
nach den Läden Unter den Linden bringen, 
einige Leute in Aufregung verjett, und Pe— 
lizeipräfident von Jagow hat viele Be- 
ſchwerden erhalten. Zetterer hat alle Hofi- 
nungen der Beichwerdeführer zunichte ge- 
macht, indem er entichied, dat die Angehöri- 
gen von verbiindeten oder neutralen Bot- 
ichaften und Gejandtichaften von den Pe- 
ſtimmungen, die auf den Reit von Berlins 
Vevölferung Amwendung finden, nicht be- 
troffen werden. 





Ans Rußland. 

Etliche hundert Finnen, die nicht in der 
ruffiihen Armee dienen wollten, trafeı 
Montag im Bmifchended des däniſchen 
Dampfers Alaf aus Kopenhagen in New 
Nork ein. 








1916. 


Die Zukunft unſerer deutſch-ruſſiſchen 
Brüder. 


(Aus Menn. Blätter.) 


Unsere ruſſiſchen Slaubensbrüder gehen 
einer dunflen Zufunft entgesen. Noch füh 
Ien sie es vielleicht kaum oder merfen we 
nig davon. Noch fennt main nicht die Ab 
fiht der Regierung in Rußland; aber wıe 
immer auch ihre Entſchließung jein wird, 
wie immer jie ihre Mahrahmen treffen 
wird, joviel iſt gewiß: Bleihen die Menno- 
niten in Rußland, dann jind jie für unſer 
Deutichtum und für unjere Gemeinjcait 
verloren. Rußland wird durch diejen Krieg 
ein Erbfeind unjeres Volfes und Reiches. 
Die Feindichaft, die bisher mehr im Stillen 
und bloß unter den nanflaoiichen reifen 
berrichte, wird zu einer offenen und allar- 
meinen werden. Das Barlamentsregi 
ment leitet ihr Vorſchub un) gibt ihr Nach— 
druck. Der Bölferfampf wird zum Raſſen 


fampf. Noch entjchiedener «als zuvor wird 
da3 Werf der Nuflitizierung betrieben 
werden. Nur die Methode wird wecjeln 


je nad) der Dertlichfeit und den Objekten. 
Dem unoffenen, binterliitisen, raffiniert 
ſchlauen Charakter des Slaven iſt alles zu 
zutrauen. Ich fürchte, daß man die ruf 
jiichen Mennoniten, wenn man fie nicht im 
eriten Zorneseifer gewaltiam vertreiben 
wird, nach und nach erdrojielt. Man wird 
ihnen weitgehende religiöje Freiheiten und 
Begünitigungen gewähren oder belaſſen, 
um fie jorglos und jicher im Yand zu halten 
als bejonders nüßliche und brauchbare Un 
tertanen; aber man wird ihnen allmählid) 
alle ihre nationalen Vorrechte nehmen, wird 
jie ihrer Sprache berauben und ſyſtema 
tisch zu Ruſſen machen. Sınd fie erit ein 
mal ruffiich geworden. dann fommt die ruſ— 
ſiſche Staatskirche und beginnt ihr Bekeh— 
rungswerf. Zu jpät werden die ahnungslo 
jen befenntnistreuen Freunde die Gefahr 
erfennen, die ihnen droht. Was in Mähren 
und in Ungarn geihab im 17. Jahrhundert, 
das wiederholt jih in Rußland im 19 
Sahrhundert. Ein großer, ungemein hoff 
nungsvoller Zweig unjerer Gemeinichaft 
geht ipurlos unter. Da ericheint e8 mir 
eine wichtige, heilig ernite Pflicht, alles zu 
zu tun, was in unjeren Sräiten jteht, unse 
re Glaubensgenojien in NRubland dem 
Deutſchtum und unferer Gemeinſchaft zu er 
halten. Wohl ericheint der Plan, fie auf 
deutichem Gebiet anzırfiedeln fait ausficht3 
[08. Zu groß find die Schwierigfeiten, die 
ſich in den Weg stellen. Und doch jollte es 
verfucht werden. 

Vor allem jind es religiöie Gründe, die 
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eine Rücjiedlung der ruſſiſchen Mennoniten 
nach) Deutichland verhindern. Sie hängen 
noch zu feit an dem Brinzip der Wehrfrei- 
heit. Das war mitbeitimmend bei ihrer 
Auswanderung aus Wejtpreußen vor 130 
und 110 Jahren; das war allein beitin:- 
mend in den 7Ver Jahren des vorigen Jahr— 
bunderts bei ihrer großen Muswanderung 
nad; Amerifa. Es war mir eine merhvir 


dige Erfahrung, die ih in Berne machte 


und wo immer ich mit ruſſiſchen Einwan— 
derern jprad), dal; das Geſpräch alsbald auf 
die Wehrlojigfeit fam. Wie zähe jie an ih— 
rem Prinzip feithielten in findlicher Ein- 
falt. Da iit feine Belehrung möglid. Sa 
wird es auch bei den meijten Brüdern ın 
Rußland jein. 


Was die Mennonitern-Briüdergemeinjchait 
anlangt, die die Mehrheit der ruffiichen 
Mennoniten bildet, jo dürfte es fait ausge- 
ſchloſſen ſein, daß jte auf den Gedanken ei- 
ner Anjiedlung in Deutſchland eingehen 
werden. Sie halten nicht bloß an der Wehr- 
lofigfeit am zäheſten fejt, jie nehmen aud) 
bei ihrem baptijtiich-methodijtiihen Ein 
ſchlag vielfah an unjerem Leben Anitop, 
das ihnen zu wmeltförmig erjcheint. Wie 
weit die in Hamburg ausgebildeten jungen 
Leute hier günjtig wirken fünnen und wer 
den, entzieht ji) meiner Kenntnis. Aber 
die Verhältniſſe fünnen auc bier ſchließ— 
lic jtärfer fein als der Wille und der Krieg 
fann für manden ein Umlernen gebradjt 
haben. Im allgemeinen werden fie, jofern 
jie das Neligiöje weit iiber das Nationa.e 
zu Stellen befliſſen find, der Ruflifizierung 
zugänglieher jein, während auf der anderen 
Seite ihre aggreſſive christliche Stellung 
den Widerjprucd der ruſſiſchen orthodoren 
Kirche reizt. 


Die firhlihen Mennoniten find weltoffe 
ner. Unter ihnen haben nicht wenige jeit den 
legten 25 Jahren in Deutichland und der 
Schweiz Itudiert und eine Annäherung an 
uns gejucht und gefunden. Cinige von ih 
nen nehmen eine führende, einflußreiche 
Stellung ein. Auf ihnen ſteht uniere Hoff— 
nung. Aber es jtellen ſich and; bedeutjame 
wirtichaftliche Gründe in den Weg. Der rui 
jtihe Mennonit, das jagen fie alle, Tieht 
jeinen Grumdbejiß. Er judht, wenn er aus 
wandern muß, gleiche VBerbältniife. Darum 
jind bei den letzten Anſiedlungen alle Aus 
wanderungspläne in andere Länder geich.! 


tert; man blieb an Sibirien hängen. Die 
ruſſiſchen Mennoniten find an Latifun 


dienwirtſchaft (Wirtichaft im großen Stil.) 
gewöhnt; unsere Rarzellenbewirtihaftung 
it ihnen ein unerträglicher Gedanfe. Sie 
juchen Neuland, das einen raſchen und ho- 
ben Gewinn verjpridt. 
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Was jollen und fönnen wir dem gegen: 
über tun? Serr Borchardt, Borfitiender des 
Sürjorgevereins für deutiche Rückwanderer 
in Berlin, jchreibt: „Wichtig erjcheint, da’; 
jegt, jedenfalls nod; während des Kriegs, 
Verbindung mit den deutſch-ruſſiſchen Men- 
noniten genommen wird und dieſe aufge- 
jordert werden, Vertrauensmänner nad) 
Deutſchland zu entienden. Diefe würden im 
Benehmen mit ihrem Verbande den Fürjor- 
geverein zu weiteren Schritten ermädhri- 
gend und iiber die Ergebniſſe der Verhand— 
lungen laufend nad) der Heimat zu berich- 
ten haben (auf mündlichem Wege). Es iit 
jehr wichtig, daß die deutich-ruslischen Me ı- 
nonitengemeinden baldigit von unjerer Be— 
reitihaft erfahren und das Vertrauen zu 
dem Mutterlande fajjend auf überſeeiſche 
Pläne verzichten, um mit ganzer Kraft 
und geeintem Willen dem einzig möglichen 
Ziele erneuten Anſchluſſes an das alte Hei— 
matland diesmal für immer — zuzu- 
itreben.” Das ist gut geſagt und ſchwer ge- 
tan. Es ijt rein unmöglich, da wir wäh— 
rend der Kriegszeit in diejer Angelegenheit 
irgendwelche jchriftliche oder mündliche Ver 
bandlungen anfmüpfend und unterhalten. 
Wir müſſen die größte Voriicht gebrauchen, 
um unferen rufliichen Freunden feine Unge— 
legenheiten zu bereiten und ihnen nicht vor 
den Kopf zu ſtoßen. Es gilt in aller Stille 
ein Bertrauensverhältnis anzubahnen und 
alles zielbewußt vorzubereiten, um gegeb>- 
nen Falls handeln zu fönnen. Darum ha- 
ben wir uns der friegsgefangenen ruſſiſchen 
Mennoniten angenommen, darum die durch 
den Krieg überraſchten und in Deutjchland 
teitgehaltenen ruffiichen Freunde unteritiikt 
(wir haben zu diefem Zwed etwa 1400 M. 
verwendet), darum unſere Bemühungen um 
Anſchluß an den Fürforgeverein für die 
deutiche Riüchvanderer und ähnliche Unter- 
nehmungen, wie Verein zur Erhaltung des 
Deutihtums im Ausland, jowie von Zan)- 
anfaufsgejellichaiten; daher auch unfer Ge— 
ſuch an die Neichsregierung, das nur einen 
vorbereitenden Zweck hat. Ein erneutes Ge— 
judy müßte die Sache eingehender darlegen. 
Nach geichichtlihen und empiriichen Ge— 
fihtspunftten, etwa unter Hinweis auf die 
Beitrebungen der Könige Friedrich der Er- 
te und der Zweite. Mennoniten anzufie 
deln und die Vorteile, die fih für den Staat 
ergeben bei Anfiedlung zuverläſſiger und 
tüchtiger Landwirte uſw. Wie weit die Re— 
gierung ihnen in der Wehrfreiheitsfrase 
entgegenfommen jollte, bedarf einer b» 
jonderen eingehenden Erörterung. Auch 
denfe id) daran alles vorzubereiten, damıt 
alsbald nad) dem Krieg von unſerer Seite 


ein oder mehrere Vertreter nad) Rußland 
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reijen, um Unterhandlungen mit ihnen an- 
zuknüpfen; fie müßten mit beitimmten Bor- 
ſchlägen fommen; je vorteilhafter diejelben 
find, um jo ausjichtsvoller dürften fie ſein. 
Alles Weitere bleibe jpäteren Gelegenheiten 
vorbehalten. N. 


Unſer Bölflein und der Arien. 


Seit bald 11% Jahren laſtet ein ſchwerer 
Krieg auf den Völfern; es ilt der erite, an 
dem die Mennoiten in Preußen voll beter- 
ligt find. Dies Völferjtreiten wird ver- 
icdjieden beurteilt. Die Mehrzahl erheben 
es als ein großes, von Druck befreiendes, 
einzelne Völker einigendes, edle Kräfte aus- 
löjendes Gejchehen. Andere jehen darin 
eine Zuchtrute, ſchwere Heimſuchung, ein 
göttliches Strafgericht. Doch nun zu un— 
ſerer Stellung. Von Alters her war unſe 
re Gemeinſchaft, wenn auch unter großen 
Anfechtungen von der Teilnahme am Krie— 
ge befreit und ihr Beſtreben war darauf 
gerichtet, daß kein Glied der Gemeinde ins 
Heer eintrete. Das iſt anders geworden, die 
Befreiung iſt aufgehoben. Nach meiner un 
maßgeblichen Auffaſſung darf unſer Völk 
lein nicht ſagen: „Iſt der Krieg Zucht und 
Strafe, wir ſind unſchuldig, wir können 
uns ausſchließen.“ Ob wir nicht in den Mu 
gen des heiligen Gottes eben jo ſchuldig 
find, wie die andern Leute? find wir nicht 
allzumal Sünder? — Die Fürjten und die 
Regierung in Preußen haben unjere Son— 
deritellung berüdjichtigt, bi$ in die neuere 
Zeit hinein Befreiung vom Militärdienit 
gewährt. Bei Aufhebung der Befreiung iſt 
nun das Verfahren unjeres alten Kaiſers 
Wilhelm wichtig. DObgleih ein großer 
Kriegsheld, hat er den Mitgliedern unjerer 
Gemeinſchaft die waffenloſen Dienjte in der 
Armee geitattet. Warum mohl? Der alte 
Kaiſer hat im Verhalten der Mennoniten 
nicht Ungehorjam, nicht Mangel an Vater— 
landsliebe, jondern die Berechtigung ihrer 
Religionsgrundlagen geſehen Da möchte 
man fait jagen: „Der alte Kaiſer war ein 
befferer Mennonit, als viele Mennoniten 


heute es find.” Wie iſt's heute? Das deut- 


ſche Volk ift von großer Begeiiterung für jei- 
ne Sadje ergriffen und die Glieder unjeres 
Völkleins find es auch. Das iſt menſchlich 
berechtigt, Jungdeutſchland bat ſich erhoben, 
für das Baterland zu jtreiten. Da jind in 
uniern Gemeinden Stimmen laut geworden 
jelbit auf ländlichen Kanzeln: „die alte 


Sonderitellung muB fallen. die Kabinets 
ordre von 1868 bejeitigt werden, alle mit 
gleicher Pflicht in den Streit ziehen.” In 
diejen Wein der Begeiiterumg möchte ich ein 
paar Tropfen fühlendes Waſſer ſchütten. — 


WMennonitifche Rundſchau 


Es wird wohl niemand jagen, dab der Krieg 
ein chriitliches Werf fei. Sch gehe noch einen 
Schritt weiter und ſage: Der Arieg iſt in 
jeinen äußerſten Schlußfolgerungen und 
Notwendigkeiten nit einmal menſchlich. 
Wenn junge Leute unierer Gemeinde, die 
der Berufung ins Heer entgegenjehen, er- 
flären, es würde ihnen ganz unmöglid) jein, 
mit dem Bajonett unter den Feinden zu ar 
beiten, das iſt menſchlich, ob e8 auch für 
den Soldaten eine Pilichtverlegung iſt. Ob 
nicht die große Mehrzahl der Menichen die— 
ſen Sinn hegt? Ach, welche wilden Leiden 
ihaften müſſen erit gewedt werden, welde 
die Menſchen treiben, gleicy wilden Tieren 
gegen einamder zu jtürzen, einander zu zer— 
reißen, zu vernichten. Das iſt nicht mehr 
menſchlich, das iſt dämoniſch. Aber wie 
urteilt die Welt? wer am meisten leijtet im 
Werf der Vernichtung der Feinde, das iit 
ein Held, dem Ruhmes- und Ehrenfränze 
gebühren. Angeſichts der gewaltigen Ber- 
anftaltungen und Anstrengungen, die Fein— 
de zu töten, fommt man in Berjuhung, an 
den Namen „Menſch'“ die bitterjte Ironie 
zu fnüpfen. Es iſt mir nicht verborgen, 
dab ſolche Auffaſſung als ein mißtönender 
veräcdtlicher Unkenruf in großer Zeit ange- 
jehen werden wird, aber ich fann nicht an 
ders. Als die Jünger eine Stadt hart 
trafen wollten, jagte Jeſus: „wiſſet ihr 
wicht, wes Geiſtes Kinder ihr jeid?” Da 
müſſen wir nun jagen: Menno wollte in 
gewalttätiger Zeit diefen Geiſt feithalten. 
Er wollte jeiner Gemeinde denjelben ein- 
prägen und fie als eine Oaſe des Friedens 
in die Ehriftenheit hineinitellen. Haben 
num unjere Vorväter diejes Wort vom Gei— 
te aus Gott zur Richtſchnur genommen? 
Haben wir e8? Haben wir Teil an der Be 
fenntnistreue, womit jo manche unjerer 
Vorfahren für ihren Glaubensgrund Gut 
und Leben zum Opfer gebrodht? Nicht als 
Streiter, fondern als Nachfolger unjeres 
Herrn jollten wir eingedenf fein des Wor- 
tes: „Was du ererbt von deinen Vätern 
haft, erwirb es, um e8 zu bejiten.” 


Nahjichrift des Herausgebers. Der Her— 
ausgeber veröffentlicht diejen eingelandten 
Artikel völlig unverändert, um auch Denen 
möglichit gerecht zu werden, die noch den 
Standpunft der Wahriofigfeit unter uns in 
Deutichland vertreten. Neder Leſer möge 
jelbjt prüfen und urteilen! Zur Sade jri 
nur bemerkt, dab in Mennos Tagen ledig 
li die Führimg von Waffen zum Kämp— 
fen für den Glauben in Frage fam, deijen 
Gegenſtück das wehrloje Leiden um des 
Glaubens willen bildet. Darin hatten die 
Väter durdaus Recht. Der Chriſt greiit 
nicht um des Glaubens willen zum Schwert 
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Das entjcheidet aber nicht die Frage, ob ein 
Chriſt mit gutem Gewiſſen am Kriege für's 
Vaterland teilnehmen fann. Die Mehrzahl 
bei uns in Deutſchland bejaht dieje Frage 
ganz entſchieden. 

Aus. Menn. BI. 





Ans dem Zionspilger. 

In Rubland verjpürt man wieder etwas 
von Stumdiitenverfolgung. Wine fanatijche 
anti- evangeliihe Partei benußt die gegen- 
wärtige Ariegszeit zur Berämpfung und 
Verfolgung evangelijtiiher Arbeit unter 
den griechiſch-katholiſchen Ruſſen. Beſon— 
ders haben die zahlreichen Baptiſten ir 
Rußland darunter zu leiden. Sie werden 
verdächtigt, als jtänden jie im Dienst und 
Sold des deutichen Kaiſers. Gott wird aber 
gewiß dafür jorgen, da dem Evangelium 
auch in Rußland freie Bahn gemacht wir). 

Ueber eine Million polniihe Juden jol- 
len nad) Zeitungsmitteilungen durch die 
ruſſiſchen Maßnahmen heimat- und obdad)- 
[08 geworden jein. Die Armen hatten vor 
allen anderen jfämtliche ala bedroht erach 
teten Orte zu verlafien. Mus Qublin, War- 
ihau, Kowno, Wilna, Riga uw. zogen ſie 
mit Kind und Kegel in unendlichen Zügen 
aus. Wohin, wußte niemand. Hab und 
Gut wurde, jomweit es beweglich war, mit- 
geichleppt. Der Reit iit ihnen wohl für im- 
mer verloren. 

„Bergiftete Bibeln” für die Südjee. Bon 
Bibelhauſe in New-York jind im letzten 
Frühjahr taufend Bibeln nad der Ozean— 
inſel und Abaian in Mifronejien gefandt 
worden. Ihre Ueberſetzung in die Sprade 
der Gilbert-Inſulaner ift die Lebensarbeit 
des Miflionspioniers Dr. Siram Bingham 
aewejen. In der Buchbinderer des Bibelhau 
jes wurden die Einbände mit Gift getränft, 
um die Inſekten fernzuhalten, die jie jonit 
zernagen würden. Dann wurden fie zu ıe 
zwanzig in Binnbüchien eingelötet, um das 
Waſſer von ihnen fernzuhalten, und jedes 
Paket noch in eine dauerhafte Holzkiſte ver- 
padt. Die Ozeaninjel, wohin die Pibeln 
größtenteils geben, iſt nur ein Fleines In— 
jelhen, das ähnlich wie Nauru nur durd) 
jeine Phosphatlager berühmt geworden iſt. 
Wie gut, daß das Gift nur in den Deckeln 
ihrer Bibeln enthalten iſt, daß aber der In 
halt der Bücher das bewährte Heilmittel ge— 
gen das Gift der Sünde enthält und daß 
„ſeine Blätter dienen zur Geſundheit der 
Heiden”! (Offb. 22, 2.) 

Eine jehr traurige Nachricht fommt aus 
den Neuen Sebriden, einer Inſelgruppe im 
Stillen Ozean. Sechs eingeborne Lehrer 
wagten ſich ins Innere der Inſel Malef.ı- 
la, um dort das Evangelium zu verfündi- 
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gen. Sie wurden von den Eingebornen er- 
mordet und aufgegelien. Die Madt der 
Gnade Gottes wird auch bei den Kanniba— 
len auf Malebula nod) den Sieg gewinnen. 
„Denn wo die Sünde mächtig geworden ilt, 
tit doch die Gnade viel mächtiger” (Röm. 
5, 20). 

Der föjtlihere Weg. Ein engliider Mij- 
fionar in Indien jpricht ſich Fehr freundlich 
über die deutjchen Miſſionare und ihre Ar- 
beit in Indien aus. „Die Neigung Tiegt ja 
vor,” jo jagt er, „den Feind ungerecht zu 
beurteilen, doch die deutſchen Miffionare 
haben jich nichts gegen die britiiche Negie- 
rung zujchulden fommen laſſen, noch die 
Eingebornen dagegen beeinflußt; aber ſie 
haben Großes geleiitet und werden, wenn 
der Krieg beendet, wieder viel Gutes wir- 
fen. Die politifche Lage wird ja jelbitver 
ſtändlich für längere Zeit geſpannt blei— 
ben, aber die Wunden, die der Krieg geſchla 
gen, müſſen die Kinder Gottes zu heilen ſu— 
chen, und gut iſt es, jeßt ſchon damit den 
Anfang zu machen und den Seilt der Liebe 
zu pflegen. In England wie in Deutichland 
gibt es genug Leute, die Bitterfeit und Ra- 
chegefühle nähren; aber der Chriſt jollte 
den „föltlicheren Weg’ gehen und freundli 
he Gefinnung gegen den Bruder in Chri 
itus beweisen, der ebenfowenig, wie er jelbit, 
den Krieg verſchuldet.“ 


Der Rinter. 


„Hier bin ich!” rief aus voller Kehle 

Sad Froſt am Ausgang feiner Höhle 

Und zeigt’ jein grimmiges Geſicht. 

„Stier bin ich!“ — ſprach's und tauchte 
nieder, 

Als ſei's verfrüht, doch plößlich wieder 

Schnellt er empor, derielbe Wicht. 

„Bier bin ich!” härter flang die Stimme: 

Er rief es jeßt in eif’gem Grimme 

Und runzelte die Stirn noch mehr. 

Raus war er ganz in voller Größe 

Und zeigte ſich in jeiner Blöße 

Als Herrſcher über Land um) Meer. 


Und ſieh', fein Hauch durchflog den Mether 
Ind taujend Stimmen riefen „Zeter!“ 
Und ichon eritarben jie im Nu: 

Snieften, Blumen, Büſche, Baume 

Sm weiten All in Nordens Raume 

C# itarb der Vögel Lied dazn. 


Eritarrt war auch die Mutter Erde, 

Und falt und ſtumm war ihr’ Gebärde 
Ihr Totenantlig zeigte fie 

Ganz bleih, — und unter lautem Sadern 
Eritarrt ihr Blut in ihren Mdern: 

Die Flüſſe jtöhnen angſtiglich. 


Mennonitifche Rundſchau 


Zulegt — es ſtöhnt und kracht in Banden 
Ihr Herz — zumteil an feinem Rande 
Erſtarrt im Norden auch das Meer. 

D weh! wär’s ihm, dem Sad, gelungen, 
Vernichtung ganz in Herz und Zungen, 

Die Erde atmete nicht mehr. 


Doch wiſſe, Jacd übt nur als Page 

Sm Dienst des Fürjten Not und Plage, 
Des Name Tod — Verderber ift. 

Einit jtarb jein Herz und jeine Liebe 
Und es entitanden böje Triebe 

Im Fürſten: Bosheit, Hab und Liit. 


Sa, ihm erlojch das Licht im Herzen 

Und Finfternis und Naht und Schmerzen 
Durchwühlten ihn zum eritenmal. 

So fam der Froit in jeine Glieder, 

Die ſchüttelt er vor Schmerz ſtets wieder 
Und haucht den Frost ins Erdental. 


Einſt trifft, wenn nicht des Fürſten Nähe 
Du flieht, dich jelber Ach und Wehe 

Sm Reich der Finsternis, wo dann 

Bor Schmerz umd Heulen Zähneflappen 
Laut Gottes Wort die Böjen haben. 

D glaub’ e8 nur, e8 iſt fein Wahn. 

J. W. Neufeld. 

Ein Achtzigjähriger. „Es ſind jetzt zwei 
Jahre her.” ſchreibt Herr Gottlieb Bames 
berger von Marjſhall, Ill. „Seitdem ich For 
nis Alpenkräuter gebraudte, und meine 
Konititution it jo Itarf und fräftig, und 
meine Geſundheit iſt jo gut geworden, daß 
es wirflich überraſchend it, wenn man 
mein Alter von SO Jahren in Betracht zieht. 
sch freue mich eines guten Appetits, und 
das Syſtem arbeitet regelmäßig. Ic babe 
dem Alpenfräuter für meine aute Geſund 
heit zu danken.” 

Im Alter, wenn unſere Kräfte ganz na 
türlich machlafien, ilt ein mildes, anregen 
des Heilmittel eine wirkliche Notwendigkeit. 
Tauſende haben in Forni's, Alpenfräuter 
dies erforderlihe Heilmittel! gefunden. Es 
wird nicht in Apotheken veriauft. Spezial 
agenten liefern e8 dem Bublifum. Man 
ichreibe an: Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co. 19—25 So. Hoyne Ape., Chicago, I 


Wenine Selbitmorde. 

Troß des durc den Krieg berbeigeführten 
Jammers war die Zahl der Selbitmorde 
und Selbitmordverjuche im letten Jahre 
weit geringer als gewöhnlich. Wien hatte 
jeit langer Zeit wegen der großen Anzahl 
der dort verübten Selbitmorde einen nicht 
gerade beneidendwerten Ruf unter den eu- 
ropäiſchen Sauptitädten. 





" jionsarzt, 
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California. 

Alle, die Ihr Euch ein jchönes Heim 
wünſcht, fommt nach der Berenda Fair- 
mead Mennoniten Aniiedlung in Madera 
County. Sichere Erträge, das Dorf-ähnliche 
nahe bei einander wohnen, bietet Vorteile 
für Schule, Kirche und das gejellichaftliche 
Leben wie es in feinem andern Staat mög- 
fih it. — Einige, vor drei Jahre ange- 
pflanzte Alfalfa armen Sind billig zu 
faufen. Das unbebaute Miller u. Zur Land 
preiit $75.00 bis $115.00 der Ader, ein 
Fünftel Bar der Reit nad ? Jahren in 8 
jährlichen Zahlungen 6%. 20 Ader genii- 
gen. 40 Ader ijt eine große Farm. — 
Brüder-Gemeinde und Mennoniten halten 
gemeinichaftlih Gottesdienitce und Sonn- 
tagichule. Verde jind mit Prediger verforgt. 
Beſuch von 65 bis 90 jeden Sonntag. — 
Unter Anderen find auf der Anjiedlung be- 
reits: Wilhelm und Gerhardt Schröder ır. 
Melteiter John K. Lichti von Paſo Robles, 
Cal., John I. Beters von Munich, N. Daf. 
Heinrih Sanzen, Waſhington, Abr. 3. 
Sanzen, Hillsboro, J. F. Klaſſen, Pred. 
Kor. Wittenberg und Dav. Wittenberg von 
Teref, Rußland, Lehrer und Pred. Kor. 
G. Neufeldt und Abr Köhn vom Ufa, Ruſſ— 
land, John Dörffen von Escondido, Cal. 

Das Netjegeld von irgendwo in Amerifa 
wird jedem zuricderjtattet der durd mid) 
40 Ader vom Miller und Zur Land Fauit 
und die Hälite wenn 20 Ader, und von 
Europa den amerifaniichen Teil der Rei— 
je in demselben Verhältnis. — Man jpreche 
vor in Fresno oder jteige in Berenda ab u. 
telograpbire No. 3306 Fresno und ich bin 
in einer Stunde da. Wenn möglich, melde 
man jein Kommen vorher. 

Inlins Siemens 
1924 Fresno St. 
Fresno, Kalifornia. 
- Die Answeifung eines Schweizer 
Miflionsarztes. 





Tr. M. G. Fröhlich, ein Schweizer Mii- 
der für die Sudan » Bioniermti 
jion in Oberägypten arbeitete, jchreibt über 
feine Ausweiſung nadı dem „Evangeliichen 
Miifionsmagazin” folgendes: 

Ende Auguſt 1914 aus imijeren Ferien 
zurückgekehrt, fanden wir uns mit unferen 
Mitarbeitern von der Sudan-Pioniermü— 
jion zujammen, wurden aber allejamt als 
lieder einer deutihen Million in Kairo 
feitgebalten. Endlih am 17. September 
hatten ſich die Dinge jo weit entwidelt, daß 
die Deutſchen unjerer Miſſion, zwei Serren, 
und jieben Damen, nad) Deutſchland zuriuf- 
fehren mußten, während ich mit meiner Fa— 
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\ Dreihunderl Millionen 
" Bufhel-Ernie in 131, 


Farmer bezahlen ihr Land mit einer Jahredernte, 









milie Erlaubnis erhielt, nat Aſſuan zu un- 
jerer Arbeit zurüdzufehren. 

Sehr bald nad) unferer Ankunft wurde 
ich zum Mudir, dem Statthalter der Pro- 
binz, gerufen. Er herrſchte mich mit bar- 
ihen Worten an, ich dürfe feine religiöjen 


— 


— 
— 


Verſammlungen noch Zuſammenkünfte ir— 
gendeiner Art, weder mit Europäern noch 
mit Eingebornen veranſtalten, auch nicht 
ohne ſeine Erlaubnis den Bezirk verlaſſen. 
Ich verſprach ihm, mich ſeinen Verordnun— 
gen gehorſamſt fügen zu wollen. Wir fin— 
gen nun in ſtiller Weiſe unſere gewohnte 
miſſionsärztliche Tätigkeit an. Bald be— 
gannen die Leute in größerer Zahl zu kom— 
men, um bei uns Hilfe zu ſuchen. Da wir 
mit Medikamenten und Verbandzeug reich— 
lich verſorgt waren, fonnten wir, als das 
Regierungsipital Mangel daran hatte, die- 
jem jogar aushelfen. Je länger je mehr 
wuchs die Zahl der Kranken, und wir ließen 
es uns nicht nehmen, täglid in Arabiſch 
und Nubiich das Evangelium zu verfün 
digen. Im Oktober wurde unjere Familie 
vermehrt durch Zuzug eines lieben Freun— 
des, der — jeit Jahren in Rairo in Regie— 
rungsdienſten ſtehend auch immer ein 
treuer Freund unſerer Miſſion geweſen 
war. Obwohl er auch Schweizer war, aber 
vielleicht ſeine Sympathie für Deutſchland 
nicht immer genügend verſchwiegen hatte, 
wurde er im September aus feiner Arbeit 
und im Dftober fogar aus Seiner Wohnung 
vertrieben. Um nicht den falten Winter in 
der Schweiz zuzubringen, 309 er es vor, mıt 
Frau und Kindern zu uns nad Aſſuan zu 








enernte betr 
rauen darauf zu baueıt, da fie »ie 


Preife find bob, Märkte bequem, ausnezeichneter Doden zu niedriaem Preife, entweder 
bevbeflert oder anders, von 512 D'> $ ler 

es reichlich und nicht fern bon Eiſenbahnlinien und bequem bei guten Schulen und 
Kirchen. Das Alima iſt geſenmd. 

Es gibt keine Kriegsſteuer ef Land, neh beſteht irgendeine Konſtription. Wegen vol⸗ 
ler Austunft über die beiten Gegenden zur Boſt 

und beſchreibendes illuftriertes Pamphlet adrefjiert: 





* 7% 
und der Wohlftand war nie jo groß. 

Dom mweltlihen Canada als Getreidcerzeuger fagt ein 
bervorragender Gcihäftsmann: „Canadas Lage iſt 
ji beute gefunder als je. ES gibt dort mehr Weizen, 
fe Aczı Di) Trcor Safer, mehr Getreidefutter, 20% mehr Rindvieh 
vr — Sehtes Jahr und mehr Schweine. Der Kriegsmarltt 
ropa bedarf unſern Ueberſchuß. Was die Wei— 

> ein Dentmal der Strait, das Gefchäftsver- 
e rofigflen Borausfagungen übertrifft.“ 
Weisenertrag 10'5 über 25 Bu’hels per Were, 
Hafererting 1..5 üLer 45 Bnſhels per Acre, 
Geriteertiag 1015 über 40 Buigels per Acre. 








ifft, To ift fie wunde: 





820 ver Aere Freie Heimftätteländereien gibt 


fiovelung, berabgefegte Eifenbahnraten 


W. D. SCOTT, Supt. of Immigration, Ottawa, Canada 





— 








Behandelt Blinde, heilt Krebs 





für Typhusfieber, Scharlachfieber, Nervenfieber, Wechſelfieber, Lungenfieber uſw. 


No. 1 und No. 2 31, Katarrh Kur, Halskatarrh, Gewächſe in der Naſe Sl. Baun- 


Dr. Milbrandt’s Augen-Heilmittel 

it bis jet einzig in der Welt. Krebs wird ohne Meſſer 
mit Erfolg behandelt. Taubbeit, Bandwürmer, Sal;- 
Hub, Katarrh, Waſſerſucht, Knochenfraß, Magen-, Lun 
gen-, und Nierenleiden; Anſchwellungen der Beine; Blut 
fluß vor oder nach der Entbindung; Bettnäſſen, offene 
Wunden, u ſ.w. 

Wenn Alles fehlgeſchlagen hat, kein Arzt dir mehr hel— 
fen kann, dann verſuche es noch mit Dr. Milbrandt’3 Mittel 


icheidtismns oder Lebensweder 54, Lebenswecker-Oel $1. 
Frei durd die Poſt Buch und Zeugniſſe — Frei! 


fommen. Nah und nach wurde aud die 
Freiheitsbeijhränfung weniger ſcharf; Gott 
fügte e8, dab ein Enfelfind des Mudir jo 
franf wurde, dab der Regierungsarzt ihm 
nicht zu helfen wußte; er bat mid, zu Hil— 
fe zu kommen, und er war hödjlich erfreut 
über die Beilerung des Kindes und über die 
Heilung einer alten Dienerin feines Haufes, 


Namen von Perfonen, die von berühmten Werzten als unbeilbar aufaeneben wurden: — Frau 
3. Richter, Eddy-Mills, Ont., Can., Krebs; Frau J. Totonsend, Richmond, Mich., 4 Krebſe 
berausgezogen; Sr. Conorh, Detroit, Krebs; Hr. R. VBergman, Eroswell, Strebs; Frau M. 
Kaften, Marion Kans. Mrebs; Hr. W. 3. Emery, Sandusky, Mich., Unterleibsbrudb:; Hr. 
N. Achefon, Erosmwell, 86 Jahre alt, Eataract; Frau Halder, Battle Creek, 10 Nahre blind 
Frau Meftee, Marlette, 8 Sabre blind; Hr. B. Eoof, 50 Jahre blind; Hr. G. Thiefen, Mor- 
ris, Man., 9 Jahre blind, wurde viermal operiert, Hr. Wall, Hague, Sask. 6 Jahre blind; 
Rev. Dr. Fleicher, Parfons. Hanf., wurde operiert, e8 ſchlug fehl; Sr. Ebn, Berlin, Ont.. 
Gataract; Rev. Neufeld, Roshill, N. Dak., Hr. U. Wiebe, Gretna, Man,; Frau f. Hiebner 
Henderfon, Nebr., Augen; C. Töws, Stern, Mlberta, Taubbeit, etc., geheilt ohne Mefler. 


DR. G. MILBRANDT, Croswell, Michigan, U. S. A. 





die wegen eines Nugenleidens zweimak von 
mir operiert wurde. Immerhin fonnte or 
ſich aber nicht entichliegen, einer Bittſchrift 
von 70 der angejehenften Männer des Dit- 
rikts Darau nachzugeben, die für mid Er- 
faubnis baten, wie in früheren Jahren ein- 
mal wöchentlich nadı Daran zu fommen, um 
auch dort den vielen Kranken dienen zu kön— 
nen. 

Durfte ich nicht von Aſſuan und den um- 
liegenden Drten weg, jo famen die Men 
iden eben zu mir, und wir hatten bis zı 
unieren Ferien (Ende Juni 1915) alle 
Hände voll zu tun, um allen Anſprüchen 
gerecht zu werden. Die Mugenfranfen wa— 
ren wie früher der Sauptteil unjerer Ar— 
beit, und eine ſchöne Anzahl Menſchen, die 
blind gefommen waren, fonnten jehend und 








glüclich wieder nah) Hauſe zurückkehren. 
Dadurch, da nicht nur die Kranken jelber, 
jondern mit jedem von ihnen noch zwei bis 
zwanzig feiner Angehörigen und Freunde 
famen, wurde die Gelegenheit zum Miffio- 
nieren und Evangelilieren nur vermehrt. 
Daß viele Menſchen uns um Nachrichten 
fragten und jehr gern iiber politiſche Dinge 
mit uns ſprechen wollten, iſt wohl jelbitver- 
ſtändlich; aber wir mußten natürlich auf 
unjerer Hut jein. Immerbin hatten wir 
reichlich Gelegenheit, die Stimmung der 
Bevölkerung fennen zu lernen, und fonn 
ten jehen, dab der ganze chriſtliche Teil der 
Bevölkerung ſtark für die Alliirten und ſehr 
feindlih gegen Deutichland gefinnt mar. 





Dagegen zeigten uns die Mohammedancr 
durchweg ihre deutſchfreundliche Geſinnung. 

Während unſere Freunde von Kairo beı 
uns waren, erhielten auch jie den Befehl, 
Aegypten zu verlaſſen. irgendein befon- 
derer Grund diejer Verbannung wurde i)- 
nen nicht mitgeteilt. Gruppenweiſe wurden 
auch alle Deutichen und die meisten Oeſter 
reicher als Ariegsgefangene abgeſchoben, 
und da ich die von Aſſuan alle Fannte und 
mit einigen ſogar eng befreundet war, hielt 
ich e8 für eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, ſie 
sum Bahnhof zu begleiten, um ihnen 2: 
bewohl zu jagen. Dafür Tie mich der Mu— 
dir wieder zu ſich rufen und jchrie mich zor 
nig an, wenn ich weiter Sympathie füg die 














1916. 


Deutſchen zeigen wollte, jo werde ich inrier- 
halb 24 Stunden auch ausgewieien. Es 
blieben nun die Frauen der Kriegsgefan— 
genen zurück, bis fie jelber auch eine um Nie 
andere das Land verlaſſen mußten. Wir 
ſchätzten uns natürlich glücklich in der Zu- 
verficht, da man uns al3 Schweizer nicht 
antaiten könne, zumal wir uns jorgfältia 
vor politiihen-Gefpräden und jeglichen 
Neutralitätsbruch hüteten. Leider aber fa 
men etlihe Briefe aus Deutichland, die 
wohl einige Kriegsnachrichten enthalten 
mußten; denn fie wurden vom Zenſor zu- 
rückbehalten, und der Poſtmeiſter von Ni- 
juan erbielt Befehl, unjere jämtliche Kor— 
reipondenz, jogar einfache Poſtkarten und 
Druckſachen, immer erit nah Kairo zur 
Zenſur zu ſchicken, ehe wir fie erhalten dürf- 
ten. 
Fortſetzung folgt. 


Werth der Vögel. 


Col. ©. O. Shields, Präſident der Liga 
Amerikaniſcher Sport3leute, behauptet, und 
wohl mit Net, dab wir die Vernichtung 
der Vögel mit einem jährlichen Verluſt 
von einer Billion Dollars bezahlen. Er 
weilt darauf hin, daß die Cottonzüchter 
jährlich $100,000,000 einbüßen, weil die 
Radteln, PBrairiehühner, Wiejenlerden u. 
andere Inſekten freiiende Vögel von ge— 
danfenlojen Männern und Rnaben wegge— 
fegt wurden und nicht mehr da find, um 
dem Bollwiebel zu wehren. Die Getreid: 
wanzen (Ehindjbugs) Foiten den Weizen 
züchtern jährlich $1.00,000,000 und die 
Heſſiſchen Fliegen richten alljährlid einen 
Schaden von $200,000,000 an, weil d'e 
Vögel vertrieben und vernichtet wurden. 
„Es gehen 24,000 Getreidewanzen auf 
eine Unze, und 50,000 Heſſiſche Fliegen,” 
jagte Col. Schields, „und eine Wachtel, die 
man in Obio tödtete, hatte 1,200 Ehind 
bugs im Kropf, während eine andere, Die 
man auf den Weizenfeldern in Kanſas töd 
tete, 2,000 Heſſiſche Fliegen im Kropf ha* 
te. Col Shields führt an, dar die Kartof 
felzüchter jährlich $17,000,000 für Sprüh 
mittel ausgeben, um die Kartoffelfäfer zu 
vernichten, und dab rau Margaret M. 
Nice von der Staatsuniverjität von Mafia 
chuſetts nach eingehendem Studium ermit 
telt habe, daß eine Wachtel im Jahr 75,009 
Kartoffelkäfer und 6,000,000 Unkrautſa 
menkörner freſſe. 


Wir entnehmen obige Zahlen dom 
„Landmann“ und glauben, dab fie man 
hen unjerer Leſer Stoff zum Nacdenfen 
geben werden. 


WMennonitifiye Ruudſchau 


Der Fall Erzerums. 

Betersburg, 19. Februar. Die erite ein- 
gehende halbamtlihe Meldung über die 
Einnahme Erzerums dur die Rufen it 
heute hier eingetroffen. Sie zeigt, daß div 
ruſſiſchen Streitfräfte ein weites Gebiet 
fontrollieren und ihre Kooperation jegli— 
chen Wideritand der Türfen zwedlos mach— 
te 

Die Türfem waren augenicheinlih auf 
den Fall vorbereitet und zogen ihre Trup- 
pen fort, ohne Widerſtand zu leisten. 

Die aus feindlihem Lager itammenden 
Meldungen über „Erſtürmung der Feſtung 
Erzerum mit ihrer 100,000 Mann jtarfeı 
Bejatung find ein Produft der Phantafie 
und nur der Ausdruck des Wunjches nad) 
glänzenden Erfolgen in Gebieten, wo bis 
dahin ausſchließlich Schlappen zu verzeid; 
nen waren. 

Es wird für wahrjcheinlich gehalten, dat; 
die Türfen jich bis zu den Hügeln am weit 
fihen Erzerumtal zurüdzogen, etwa 1! 
Meilen entfernt, um dort hinter mädtigen 
Verſchanzungen neue Aufitelung zu neh 
men. 

Ueber das Geſchick Edved Beozi Paſchas, 
des Kommandeurs von Erzerum, it feine 
runde eingetroffen. 

Nach der Depejche aus 
men die Türfen Vitzeſu 
Meer. 


Sebaitepol räu 
am Schwarzen 


Glend in Rußlaund. 


Aus London wurde am 1. November be- 
richtet, da dort eine Verjammlung pro- 
minenter Juden abgehalten wurde, um 
Mittel und Wege zu finden zur Linderung 
des Elend3 von 112 Millionen Juden, die 
in Rußland dem Sungertode nahe jind. 

Dies wirft ein neues Licht auf die Zu- 
jtände in Rußland. Wenn dort 1% Milliv- 
nen Nuden im größten Elend jich befinden, 
wie jteht es dann mit den Millionen von 
Bauern, die vor dem Kriege ichon ein eler- 
des Daiein führten? Und wie ſteht es mıt 
der Ernte in dem Reiche des Ezaren! Wenn 
es wahr ilt, dat Rußland 250,000,000 Bu— 
ſhels Weizen übrig bat und denjelben nicht 
erportieren fann, jo ſollte man meinen, die 
ruſſige Regierung würde dieſen Ueberſchuß 
für die leidende Menſchheit im Lande ver 
wenden. 


Mangel an Gummi. 
er Mangel an Gunmi bat alle 
Strumpfband-Fabrifen in Oeſterreich-Un 
garn, wie auch die meiiten edrartigen Fab 
rifen in Deutichland veranlaßt, den Betrieb 
einzuftellen. 


D 
L 


17 


Johannes Hus. 


iſt wohl allen befonnt, als ein 
Märtyrer, der jeinen jtandhaften 
Slauben durd den Tod auf dem 
Scheiterhaufen bejiegelte. Unter 
dem Titel „Sohannes Hus ein 








Wahrheitszeuge“ iſt jet ein „Ge— 
denkblatt zur 500jährigen Gedächt— 
nisfeier ſeines Zeugentodes erſchie 
nen. Der Inhalt des Buches iſt, 
wie zu erwarten war, interefjant 
und wichtig u. die Abbildungen in 
demjelben erhöhen den Wert des— 
jelben noch mehr. Es enthält fol- 
gende Kapitel: Wie der Boden be- 
idaffen war, auf dem Johannes 
Hus fein Werf begann. — Wie Jo— 
bannes Hus zu Ehren fam, und 
wie er jein Amt ausrichtete. — 
Kampfeszeit. — Wie Hus wider 
den Ablaß gefämpft hat. — In 
der Verbannung. — Wie das Kon— 
zil zu Konitanz zuſtande fam und 
wie der Magiiter Hus jich zu dem— 
ielben rüſtete. — Wie Johannes 
Hus nad Konitanz reiite und wie 
ihm der Raifer jein Wort brach. —- 
Wie Hus dreimal vor dem Kon— 
zil verhört wurde. — Die lebten 
Tage. — Wie Hus zum Tode ver- 
dammt und als Ketzer gerichtet 
wurde. — Wie der Freund dem 
Freunde auf den Sceiterhaufen 
folgte.“ Das Buch können wir un- 
ſern Leſern durchaus empfehlen. 
Der Preis desſelben iſt nur 25 
Gents portofrei. 


Dan 
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Mennonite Publiſhing Houſe, 
Scottdale, Pa. 
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Ein Jicheres Wurm-Mittel 
für Vferde. 


Abjolut harmlos, kann träcdhtigen Stuten 
vor dem achten Monat gegeben werden. Hun- 
derte von Tierärzten und Pferdebefigern teil- 
ten uns in ihren Anerkennungsſchreiben mit, 
daß dieſes Mittel „Newvermifuge“ Hunderte 
bon Bots und Pin-Würmern bon einem ein- 
zelnen Pferde entfernten. Diefes Mittel Tann 
ohne Futterwechjel eingegeben merden; auch 
fann man es bei Fohlen anmwenden. Die Kap— 
feln find aarantiert und wohlbekannt als das 

urmmittel im Warfte. 


all Breis: 6 
für sis; 92.00 für 12 feln. Zwei Du- 
kend mit ‚ 86.00; 
bier 8.00; portofrei 
mit Anweiſung andt. Hütet Euch vor Nadh- 
abmungen. 


Farmers Horse Remedy Co. 
Dept. 3. 592 — 7 Straße, Milmautee, Wis. 





Vorteil in der Schweinezucht. 


— — 


Wenn ein Farmer eine Ton Kleeheu ver— 
kauft, ſo verkauft er gleichzeitig für über 
88 Nährſtoffe, die der Klee dem Lande ent 
309, das iſt ungefähr halb jo viel als er für 
das Heu befommt. Verkauft er dagegen 
eine Ton Schweinefleiich, jo verfauft er 
gleichzeitig Bodennährſtoffe im Werte van 
etwas über $6, die in dem Futter enthal- 
ten waren, das die Schweine fraßen; er be— 
fommt über 30 mal jo viel zurüd als er an 
Nähritoffen verfaufte. Beim Berfauf der 
Milch befommt er 40 mal fo viel zurücd als 
an Bodennähritoffen in der Milch enthalten 
it. — Landmann. 


Nerzte-Mangel. 


In Wien find jo wenig Nerzte zurüdge- 
blieben, daß telephoniihe Konſultationen 
jehr zahlreich geworden find. Statt den Arzt 
nad) dem Haus zu berufen, juchen jet vie- 
le Zeute, namentlid; in Fällen, in denen der 
Patient ſchon unterjucht wurde, jeinen Rat 
iiber das Telephon. 





HSansfranen Erlöſt. 


Wunderbare Erfindung. Der Waſchtag 
wird zum Freudentag. Kein anitrengen- 
des Neiben feine abgerifienen Fingernägel, 
feine Kopf- und Rückenſchmerzen mehr; die 
wunderbaren Kräfte der Natur verridten 
die Arbeit beim Hoden in der Hälfte der 
Zeit. Wäſche weiß wie Schnee; garantiert 
unichadlih. Quälen Sie fich nicht Tänger 
mit Mafchbrett und Waſchmaſchine und be 


itellen Sie heute noch. 1 Dutzend Packete 
$1.00 portofrei ins Haus. 115 fortierte 


Näh-, Stopf-, Teppich-, u.j.w. Nadeln in 
bübichen Futteral frei mit jeder Beitellung. 
Empire Specialties Eo., 1836 Lincöln Ave. 
M., Chicags, Ill. 


— Agenten überall gejucht 


._. 
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Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $T.00 bar, die Rundihau und Familienkalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau u. Chriiſtl. Jugendfreund. 


Prämie No. 3 — für $1.30 bar, die Rundſchau, den Zugendfreund und dan 
Yamilienfalender. 


Prämie No. 4 — für $2.00 bar, die Rundichau und das Evangeliiche Ma- 


gazin. 


Prämie No. 5 — für #2.25 bar, die Rundſchau, das Evangelische Magazin 
und den SQugendfreund. 

Prämie No. 6 — für $2.30 bar, die Rundſchau, Ev. Maa., Nugendfreund 
und Samilienfalender. 

Mer nım, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt hat, noch eine 
weite wünſcht, der wähle fich eine der untenstehenden fünf Nummern: Ro. 
7, 8,9, 10 und 11, aebe auf dem Beitellzettel die nemiinschten Nırmmern an 
und fine dem Petraa für die erfte Prämie noch den Betrag der zweiten hinzır. 
Prämie No. 7 — PBibelfalender. Ein Mandfalender mit Bibelverſen. Finzia 





Mörter u. f. m. 
Leinwand aebımden. 
mie mit der Rundſchau 


Prämie No. 11 


Ein Puch, das man Tieb haben muß! 
fiehfte für aute Feine Minder von Amalie Schop- 


be, ach. Weile. 


Mir mühten fein befferes Büchſein Fir bie 
Argend von 6 bis 10 Xahren ale Schopnes 100 
Die Erzählimaen tragen einen 
und aefımd-reltiiöfen Charafter: 


Kinderageſchichten. 
hoefiehollen 


in feiner Art. Ein Schöner. farbiner Vorderarund 
mit Pihelverfen auf jeden Taa des Nahres. Par- 
preis 25 Cents. Mi: Prämie mit der Rund— 


ſchau 848 
Prämie No. 8 — Eine ſchöne, ſehr braußbare gelb⸗ 
lederne Geſdbörſe mit einer Mteiſyma Fir Minzen 
und einer andern fir Popiergeſd. Barvreis 30 
Cents: ala Prämie mit der MRindſchan 20 
Prämie No. 9 — Gin GHahns. Briefheſcmerer. 


3 Roll Dircmeſſer. Ganze Söhe 6 Ro Rate, 
mie die Mhiſdung zeint, non AMubfernrid. Gin 
handficher, nũklicher umd eimenartiaer Sch mh 
Briefbeſchwerer. NRarhreis, 75 Cents: als Prämie 
mit der Menn. RMindſcham 50 
Prämie No. 10 — Dr. Tafel, Dentid-Enalifches 
und Engliſch-Dentſches Taſchen-Wörterbuch. Mit 
der Ausſprache der deutſchen und der enalifchen 


876 Seiten. Format AUX6U 


Parpreis, $1.00: als Prä- 
85 


Hundert Meine Geſchichten. 
Das Nlfer- 


fie 





find fir die Rorftelfumaamelt der Minder hnrtrefffic 


geeignet. Barvreis, 50 Cenls: 


der Rundſchau 


als Nrämie mit 


.35 


Man benute den Beitellzettel nınd gebe die richtige Nummer der ge- 


mwünfchten Prämie an. 
der Rundſchau fteht. 


Bitte, den Namen gerade fo zu jchreiben, als er auf 
Und wenn Nenderungen gewünicht werden. dann ge- 


be man jedesmal die alte Mdrefie much an. 


Schide hiermit $... 


Beitellzettel. 


für Mennonitiihbe Rundidau und Prämie 


No. 
(Sowie auf Rundſchau.) 
Be 5 
Poſtamt 
Route Staat 


— 


1. März 
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1916. 


Erzählung. 


Die uniterblidhe Seele. 


Bon M. Inger. 


Fortſetzung. 


Der letzte, dem Pedro Lebewohl ſagte 
war Paſtor Werner, deſſen Augen dabei 
feucht wurden. 

„Ich möchte mich Ihnen und der Inſel 
jo gern erkenntlich zeigen,” ſagte der Spa— 
nier, „Mittel dazu jtehen mir genug zur 
Berfügung.” Aber der Paſtor machte eine 
abwehrende Gebärde. 

„Sie waren unſer lieber Gaſt. Ueberdies 
haben wir, was uns nötig it, ein Mehr 
brauchen wir nicht. Nennen Sie e8 Dioge 
nesſtolz, mir iſt es gleich, ich dulde aber kei— 
nen gewinnbringenden Badegait auf der 
Inſel. Er würde uns den Frieden rauben. 

Don Pedro beichied ſich. 

Doch nachdem er einige Zeit fort war, 
erihien beim Bajtor eine große Kiſte, die 
eine Auswahl der beiten Bücher enthielt. 
Der Gait hatte jich nicht allein die ange 
ſtrichenen Bücher in des Paſtors Katalog 
gemerkt, jondern aud) diejenigen, von denen 
Werner als etwas Unerreichbarem träum 
te. — 

Don Pedro war aljo wieder auf Splt. 
Er bewohnte wie vorher jein Tropenzelt, 
wenn es ihm gefiel, jaß bei Tiich dem Pro 
feffor gegenüber und teilte mit ihm den Kef 
feewinkel, alles wie früher und doch anders. 

In einer Stunde, wo Pedro den Profej 
jor allein in jeinem Zimmer wußte, Flopite 
er bei ihm an. Much jeßt begrüßte er den 
Saft nur flüchtig. Aber jener blieb vor ihm 
itehen und ſagte ohne Umſchweif: 

„Herr Profeſſor, es gilt für mich eine 
Zebensfrage. Rollen Sie mir Ihre Tochter 
zum Weibe geben?” 

Möller war jo überraſcht, dab er ihn mit 
offenem Munde anftarrte. 

„Mein, das will ich nicht!” rief er. 

Sett war es an Pedro, zu jtußen. Eine 
ſolch entfchiedene, fait arobe Ablehnung bat 
te er doch nicht eriwartet. 

‚Bin ich denn jo wertlos in Ihren Au- 
gen?” begann er; doch Möller unterbrad) 
ihn. 

„Wertlos durdaus nicht, ich ſchäße Sie 
jogar jehr hoch, aber zum Mann meiner 
Tochter pafjen Sie nicht.” 

‚Welche gewaltige Größe miühte der 
denn fein?” ſtieß Diaz gereizt aus und hob 
den Kopf. „Ich denke doch . .” 

„Sachte, ſachte,“ unterbrady Möller. „In 


Mennonitijche Rundſchau 


vielen Dingen jind Sie groß, ja, aber Sie 
mögen nun vielfadher Millionär, Globe- 
trotter, ein großer Nimrod und halber 
Uebermenſch jein, eins jind Sie nicht, näm- 
lid) ein Chriſt, und das tft hier die Haupt- 
ſache.“ 

Pedro hatte den Kopf geſenkt. 

„Ich bin nicht ungläubig,“ ſagte er leiſe. 

„Was nennen Sie ungläubig? An einen 
Gott glauben Sie vielleicht, weil Sie ihn 
nicht los werden fünnen, aber an was für 
einen? Einen der die Welt geichaffen hat, 
die er dann nicht meiitern fann? Einen, der 
die Menſchen ins Dajein rief und ji) dann 
micht um Nie fiimmerte? Aber einen allmäd)- 
tigen, allweijen heiligen Gott, einen Gott, 
der die Liebe iit, den fennen Sie nicht. Den 
unbejtimmmten Begriff Simmel, Scyidjal, 
Natur jeßen Sie wohl auf den göttlichen 
Tron, aber was jollen wir armen Sünder 
damit anfangen? Der nimmt uns nicht die 
Sünden weg und madjt uns nicht ſelig.“ 

„Iſt der jogenannte Bibelglaube denn jo 
nobvendig für das irdiſche Glück?“ fragte 
Diaz nachdenklich. 

„Worauf wollen Sie das denn aufbauen, 
wenn nicht auf dieſen Grund? Etwa auf 
Ihre Moral? Wenn die nicht aus dem Ehri- 
itentum entipringt, iſt jie ein Rohr im 
Winde. Oder auf Ihr Gefühl? Es ift ein 
Sehen und Wogen. Und was fühlen Sie 
meiner Tochter gegenüber? Wohlgefallen 
an ihrer Erjcheinung? Anmut und Schön- 
heit verfliegt, was dann ?” 

„Ich liebe ihre Seele”, itieg Pedro aus. 

„Ihre Seele? Was fann die Ihnen fein ? 
Gin Hauch, der wie Luft zerflattert heute 
oder morgen, wenn der Tod fommt. Sie 
glauben ja nicht einmal an die Unjterblich- 
feit der Seele, wie fünnen Sie diejelbe dann 
richtig werten ?” 

Pedro veritummte. Er lehnte mit ver- 
ichränften Armen am kleinen Feniter und 
jah zu Poden. Im Geiſt jah er zwiſchen 
ſich und Möller einen Abgrund Haffen, 
über dem die Brücke fehlte. 

„Wir werden uns jet nicht einigen,” 
fagte er, „nur um eins bitte ih: Arbeiten 
Sie mir nicht entgegen bei Ihrer Tochter.” 

„Nicht entgegen arbeiten? Das habe ich 
ja jeit ihrer Kindheit getan.“ 

‚Run ja, dann bitte ih nur, dab Sie 
Ihrer Tochter den Umgang mit mir nicht 
unterjagen, oder fie vor mir warnen.” 

Möller hielt in jeinem raſchen Gang 
durchs Zimmer inne und blieb vor Pedro 
itehen. 


„Mein, das will ich nicht tun, denn es ſt 
unnötig. Elifabeth ſteht feit und läßt ſich 
durch Reichtum, Genuß und Ehre nicht ver- 
blenden. Ich wehre Ihnen durdhaus nicht, 
mit ihr zu verfehren.” 


den,” jagte der Spander. 


„» 
„Fürs erjte muß ich mid; damit bejche:- 
Sie reichten ſich 
die Hände und jchieden. 

Elly wunderte ſich des Mittags über ihr 
diliteres, jcheigjames Gegenüber, das fo 
ganz anders war, als in der legten Zeit. 
Auch ihr Vater war etwas einfilbig, doch 
fam das häufig vor, wenn ihr gelehrte Fru- 
gen beichäftigten. Ihr Nachbar zur Linken, 
ein gejundheititrogender Gutsbeſitzer rede— 
te den Spanier darauf an, da diejer ſo 
lange auf Dland geweien war. 


„Da lernten Sie wohl aud das Mon- 
itrum von einem Paſtor kennen, das dort 
hauſen joll.’” 

„Daß ich nicht wüßte,“ erwiderte Pedro 
fühl. 

„Richt? Hab’ da einen Freund auf Föhr, 
der ſchiffte ertra mal Ginüber, um dies jei- 
tene Eremplar zu bejehen. Kommt richtig 
vors Paſtorat und findet einen Menſchen 
mit aufgeitreiften Semdsärmeln an der 
Wajchbalge ſtehen. Na, denkt er, das iit 
wohl jo'n Mann für alles, alldieweil die 
Madel bier fnapp ſind und jagt: ‚Sit der 
Paſtor zu Haufe?’ Der Menſch jtreicht das 
verſchwitzte Saat aus der Stirn und jagt: 
‚sa, zu Hauſe it er. Wenn Sie ihn jpre- 
den müſſen, warten Sie nur ein wenig.’ 
und dann ging er hinein. MeinFreund ſetzte 
ſich auf einen umgejtülpten Eimer u. war- 
tet. Dauert nicht lang, da kommt derfelbe 
Mann zurüd. Er hatte ſich gewaſchen, ge— 
itriegelt und einen Rod angezogen. ‚Hier ift 
der Paſtor,' jagt er, ‚was wünſchen Sie?” 

Die Tiſchnachbarn lachten, der Gutsbeſi— 
tzer rief: „Ja, wenn der keine Kurioſität 
von Menſch iſt, dann weiß ich nicht, wer es 
ſein ſollte!“ 

„Es tt nicht leicht iiber einen Menſchen 
zu urteilen, dejien Perſon und Geſchichte 
man nicht fennt. Ich Habe ihn fennen und 
lieben gelernt,” jagte Pedro ruhig. Der 
Gutsbeſitzer raunte jeinem Nachbar zu: 


„Don Pedro jcheint befehrt zu jein. Ich 
fange an, vor dem Inſeleremiten Reſpekt zu 
friegen.” Sein Nachbar fniff das eine Auge 
zu, blinzelte den Spanier an und wandelte 
jih dann mit ganzem Intereſſe feinem 
Teller zu. Elly aber jah Don Pedro mıt 
freudiger Bewegung an, und als diejer ih- 
ren Blick auffing, war plößlich jeine düſtere 
Stimmung verflogen. Er wurde mitteil- 
jam und wuhte auch den Profeſſor mit ins 
Geſpräch zu ziehen. 


„Womit haben Sie fi heute vormittag 
beichäftigt?” fragte Don Pedro Elly, als 
fie vom Kaffeewinkel aus and Meer gingen. 


Fortſetzung folgt. 
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Sichere Genefung 
für Kranfe 


Granthematifdre Heilmittel 
(amt) Baunfheidtismus genannt.) 


Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu 
geiandı. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 


wirfende 


John Linden, 
Spegialargt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
28 und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave. 
©. C. 


Letter-Dramer 396. Gleveland, DO 
Man hüte ſich vor Fälfhungen und falicher 
Anpreifungen 





Aus Rußland. 


Rußland, den 12. 


De 
Le 


Jekaterinoſlaw, 
zember 1915. 

Geliebte Geſchwiſter, ſeid tauſend mal ge— 
grüßt. Ihr lieben Geſchwiſter, nach lan 
gem Schweigen erhielten wir wieder ein 
Lebenszeichen von Euch. Ihr ſeht, ich befin 
de mich in Jekaterinoſſaw und erhielt En 
ren Brief von meiner Frau zugeſchickt. Du 
halt den Brief den 24. Oft. neuen Stils ge 
ichrieben, ich erhielt ihn den 11. Dez. alten 
Stils. 

O Bruder, welde Zeit! Welche Verände 
rungen! Du fannjt den ganzen Sram von 
der Seite beobachten und dir wohl ein ua 
parteiijches Urteil bilden. Dieje große Zeit 
bat ihre großen Wirkungen, ihre großen 
Peripeftiven für Glück und Unglüd, Se 
gen und Fluch. Es iſt mir nie das Wort 
des großen, ‚Schiller” io wichtig u. zeitgemäß 
vorgefommen: „Das Alte jtirbt, e8 ändert 
jich die Zeit und neues Leben blüht aus den 
Ruinen.” Sn diefer Zeit der großen 
Möglichkeiten ſteht all»s im Schwanfen und 
Wanfen, man weil nicht, was nod werden 
fann, und die Befürchtung, vieles zu verli. 
ren, läßt ſich nicht immer erfolgreich b: 
kämpfen. 

Ich wurde anfangs September als mit 
andern einberufen und nach unſerer Gon 
vernementsſtadt gebracht. Hier bin ich auch 
im Soldatendienſt bis heute geblieben. Wir 
arbeiten bier in der wichtigen Sache der 
Verpflegung und Beriendung der armen 
Flüchtlinge. Ich jelbit mul als Kontrol— 
leur die Dokumente dieſer Unglüdlichen 
prüfen, feititellen, ob fie dorthin fönnen aı 
laſſen werden, wohin ſie ihr Ziel geitedt ha 
ben, iiberhaupt iſt mic ein Sehr verantivon 
tung<voller Poſten anvertraut worden. 
Mein Kleines Stempel „Prowereno'“ ent- 
icheidet ülber das Fahrglüd der Flüchtlinge. 
Sott möge mid in Gnaden deden, wo ih 
Fehler made, denn ich bin vor Ihm ein 
ichledhter Ktontrolleur. Ich befomme dieſes 


durch daß wunder- 
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Jahr feine Gage, nur etwas Hilfsgeld aus 
der Schulkaſſe. Meine Familie hält Quar- 
tieranten, auch mein zeitweiliger Vertreter 
iit bei ihr einquartiert. Wir fürdhten uns 
allefamt und willen nicht, womit wir die 
Drohungen verdient haben. ch perjönlid) 
bin nie ein größerer Patriot geweſen als 
jet, und ich hoffe zu Gott, dab Deutichland, 
wenn nicht jet doch bald aejtraft werden 
wird! Sch könnte oft mit den armen Ylüdh:- 
lingen mitweinen, wenn die jtarfen Män— 
ner vor mir jtehen und weinen. O, meın 
Bruder, wie viel habe ich in diejer Zeit 
ihon geweint! Willit du mein Innerſtes 
jehen, jo lies den 39. Pſalm. Freilich ret- 
te id) mich immer wieder hinter die legten 
Berje in Römer 8. 

Es ijt, wie wenn dad Meer der Völker 
noch ein Meer gebären will. Gott wird zu- 
lajjen, nur was Ihm gefällt. Ihm jei Eh— 
re, Ruhm und Anbetung. 

Wein ältefter Sohn, der die Zentralſchu— 
le beendigt, it Lehrer in Bütſchok. Schwa— 
ger Lötkemann dient aud) bier als Soldat 
und Bruder Jakob in der Krim. Schreibe 
und antworte auf alles. 

Dein Bruder Hans. 

Dbiges iſt ein Brief vom Bruder des 
Editors aus Rußland. Da Bruder Hans 
jo patriotijch jchreibt, nehmen wir ihm 
nicht übel aber es iſt doch mandjes zwiſchen 
den Zeilen zu lejen. —Ed. Unſer Bejucher. 


Gin Berind) im Neim-Schmieden. 


Die Rundſchau ift das alte, werte Blatt, 


Welches 


Weil es 


man zu lieben ſchon gelernet hat. 

unparteiiſch und chriſtlich iſt 
geſonnen, 

arum bat es Einkehr bei manchen ſchon 

gewonnen 

Und weil es faſt in jedes Land eindringt, 

Und uns nur ſtets das Beſte ins Haus 

hinein bringt. 


an 
2 


Man freut jich, wenn man hört von fern 
und nah, 

Was Freunde machen und was bei ihnen 
geſchah, 

Wie ſie noch kämpfen um die ewige 
Lebenskron 

Und wie ſchon mancher Bekannte erntet 
ſeinen Gnadenlohn. 

Auch bringt es manchmal etwas in feinen 
Spalten, 

Was zum Augen-Näſſen rt und zum 
Sändefalten. 

Tann wird einem das alte Liedchen lieb, 

Welches einjt ein K. H. Albinus fchrieb. 

Sa auch viele Brüder, die zum Himmel 
gehn, 


1. März 1916. 


eine fichere po- 
Fed Kropf oder 
hide Hals (Goitre), Hilft 


Kropf 
fofort und ift abfolut harm- 


los. Auch in Herzleiden, Wafjerjucht, Ver- 


fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Häamorrbioden u. Frau: 
enfranfheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
lien Rat an: 


2. von Daade, M. D., 
1622 N. California Ape.. Ehicano. AU 





Kann man bin und wieder auf der Reiie 
jehn. 

Faſt alle Welt, die glaubt e8 ja, 

Day uniers Heilandes Konmen iſt nah, 

Doch wo uns Bruder €. 9. Friefen 

In No. 52 drauf hingewieien, 

Das iſt zuviel, das glaubt man nidt. 

Nein, man ſogar noch heftig dagegen 
ſpricht. 

Schade, ſo ging es auch dem alten Bundes— 
volk; 

Es nicht ein Lamm, ſondern einen herr 
ſchenden König wollt. 

Auch heute will man’s dem lieben Gott 
verwehren, 

Sich im 1000jährigen Reid; ein Volk zu 
befehren. 

Doch unjer Sträuben ändert nichts an 
Gottes Sachen; 

Zu jeiner Zeit wird Gott ſchon alles machen. 

Dann wohl uns, wenn wir uns nicht zu 
weit geitreckt 

Und Gottes Wort mit unjern eigenen zuge 
deckt. 

O möchten wir bereit ſein und fertig ſtehen, 

Wenn die gerechten Toten werden 
auferſtehen. 

Dann finden wir, daß noch manches zu 

geſchehen iſt. 
dann ſind wir bei unſerm lieben 
Heiland Jeſus Chriſt. 
Eingeſandt von U., Sask. 


Doch 


Pferdefutter. 


Das beite Kraftfutter für Pferde bleibt 
Safer. Häufig iſt man aber in der Lage, 
andere WSetreidejorten, 3. B. wenn dieje nu 
bezu unverfäuflich find, verfüttern zu müſ— 
jen. Zunächſt fommt hier 
tradıt. 
man niemals außer 


Roggen in Br 
Beim Berfüttern von Roggen jollte 
Acht laſſen, day derjel 
de nicht im frifchen Zuſtande gereicht wer— 
den darf, weil er jonit leicht heftige Koliken 
erzeugt. Es iſt deßhalb zweckmäßig, den 
Roggen vor dem Verfüttern quellen zu Taf 
jen. Mit kurzem Raubfutter qut vermilcht, 
it der grobgeichrotene Roggen 


verdauliches Futtermittel. 


ein leicht 





